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  Für meine Mutter, Becky.

  Du hast mich von klein auf inspiriert und mir viele wunderbare Geschichten erzählt.

  Danke, dass du mich ermutigt hast, nach meinen Träumen zu greifen.

  Ich liebe dich.


  [image: Prolog]


  Mach sie weiter auf«, keuchte mir Dustin ins Ohr, während er mein linkes Knie gegen den ledernen Rücksitz seines Autos schob. Ich hatte gedacht, dass wir es mittlerweile draufhätten, aber manchmal wollte er es dann doch wieder anders haben. Also musste ich mich anpassen. Bei dem ganzen Hin und Her einen kühlen Kopf zu bewahren war gar nicht so einfach.


  Anfangs hatte es ziemlich wehgetan. Jetzt war es zum Glück nur noch etwas unangenehm. Aber ich liebte Dustin über alles, und er wollte nun mal Sex. Also gab ich ihm, was er wollte. Das bedeutete dann, dass er mir ein paarmal die Woche ein bisschen zu heftig in die Brustwarzen kniff, mit mir schlief, und das war’s. Aber es war mir die Sache wert, weil ich ihm dadurch wieder näher sein konnte. In letzter Zeit hatte ich den Eindruck, dass wir uns immer weiter voneinander entfernten. Durch den Sex entspannte sich die Lage, denn immer wenn wir miteinander schliefen, klappte es danach wieder zwischen uns.


  »So?«, fragte ich und hob die Beine, um sie auf die Lehne seines Rücksitzes zu legen.


  »Fuck, ja! Genau so, Baby. Genau so. Du bist so verdammt eng. Es ist fast unmöglich, in dich einzudringen.«


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum es immer so unangenehm war. Vielleicht hätte irgendwas sein Hineingleiten erleichtern müssen.


  »Fuck, aaaah, ja! Gott, Baby, so gut! AAAAAH!«, stöhnte er laut, warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen.


  Das bedeutete, dass es vorbei war. Er war fertig. Gott sei Dank.


  Als er sich von mir herunterrollte, setzte ich mich lieber schnell auf – nur für den Fall, dass er gleich noch mal anfangen wollte, denn ich hatte wirklich keine Lust auf eine zweite Runde.


  »Du weißt schon, dass wir eines Tages heiraten werden, oder?«, fragte Dustin, während er mir half, meinen Rock glatt zu streichen, und mir mein Höschen gab.


  Ja, das wusste ich, und das wünschte ich mir auch. Er war schon immer mein bester Freund gewesen, mein ganzes Leben lang, und als aus unserer Beziehung plötzlich mehr wurde, hatte es niemanden überrascht. Ich habe Dustin Falco vom ersten Augenblick an geliebt, also war es nur natürlich, wie sich das zwischen uns weiterentwickelt hatte – auch wenn ich nicht so genau wusste, ob ich das mit dem Sex wirklich wollte. Aber unsere Beziehung hatte sich in den vergangenen beiden Jahren einfach so verändert.


  Vielleicht war es aber auch nur Dustin, der sich in den letzten beiden Jahren verändert hat. Manchmal erkannte ich ihn gar nicht wieder. Er war nicht mehr der nette Junge von gegenüber, der unbekümmerte und zuverlässige Freund, den ich immer geliebt hatte. Er war plötzlich der rekordbrechende Basketballstar Dustin Falco, der Trainern und Scouts schon in seinem ersten Jahr an der Highschool ins Auge gefallen war. Die Mädels himmelten ihn an, die Jungs wollten sein wie er. Er badete in der allgemeinen Bewunderung. Er wusste, dass er etwas Besonderes war, und er hielt damit nicht gerade hinterm Berg.


  Aber ich liebte ihn. Also akzeptierte ich seine Veränderung. Zumindest gab ich mein Bestes. Auch wenn das bedeutete, dass er nur Zeit für mich hatte, wenn er Sex wollte. Ansonsten war er damit beschäftigt, Basketball zu spielen – und mit seinen Freunden auf Sauftour zu gehen, was mir natürlich gar nicht gefiel. Ich hatte einfach keinen Bock auf die Partys, die er besuchte. Ich hatte ihn zweimal begleitet, und er war so sturzbetrunken gewesen, dass ich allein hatte nach Hause gehen müssen. Wenn ich nicht pünktlich wieder zu Hause war, würde ich von meinen Eltern Hausarrest bekommen.


  Sie vertrauten Dustin, aber sie hatten keine Ahnung, wer er wirklich war. Nicht mehr. Meine Eltern hätten mich nie auf diese Partys gelassen. Ich musste immer viel früher zu Hause sein als alle anderen. Das frustrierte Dustin, aber er versicherte mir stets, dass es schon in Ordnung ging, dass er sich schon damit arrangieren würde.


  »Du sagst schon wieder nichts, Babe. Das heißt, dass was im Busch ist. Was hab ich diesmal gemacht?«, fragte Dustin, als ich mir das Höschen wieder anzog.


  »Nichts. Ich bin nur in Gedanken. Alles okay«, versicherte ich ihm. Das tat ich immer: Ich sorgte dafür, dass er glücklich und sorglos sein konnte.


  Er beugte sich vor und berührte meine Wange. Der sanfte Ausdruck seiner Augen erinnerte mich an den Jungen, in den ich mich vor Jahren verliebt hatte. »Du gehörst mir, Sienna Roy. Du bist mein Ein und Alles. Das weißt du doch, oder?«


  Ich nickte. Das sagte er mir seit unserem ersten Kuss. Ein erster Kuss, der vielleicht nicht stattgefunden hätte, wenn Dustins älterer Bruder, Dewayne, mir nicht seine Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Damit meine ich keineswegs die Art von Aufmerksamkeit. Ich war ja auch gar nicht in seinem Alter. Dewayne war in unserem ersten Jahr an der Highschool schon im Hauptstudium. Er und seine Kumpels waren die Anführer der Schule. Sie gehörte ihnen.


  An unserem ersten Highschool-Tag hatte Dustin mich allein gelassen, um mit der Basketballmannschaft und den älteren Typen abzuhängen, die ganz wild darauf waren, ihn einzunorden. Ich war das Mädchen, das wegen seiner strengen Eltern nicht allzu viele Leute kannte. Aber Dewayne entdeckte mich an diesem Tag im Flur der Schule. Er half mir, alles zu überstehen. In meiner ersten Mittagspause in der großen Mensa saß Dustin bei seinen neuen Freunden und hatte mich nicht dazugebeten. Der ganze Ort schüchterte mich tierisch ein, also suchte ich mir ein Plätzchen unter einem Baum draußen, um mein Mittagessen zu verzehren. Allein. Bis Dewayne Falco mich sah und sich neben mich setzte. So ging es eine ganze Weile. Aber je mehr Aufmerksamkeit er mir schenkte, desto mehr schenkte mir auch Dustin. Und bald war ich mit Dustin zusammen.


  »Ich liebe dich, Baby. Du bist mein Mädchen. Ich kriege eine Krise, wenn wir uns beeilen müssen und ich dich nicht bei Kerzenschein im Bett nehmen kann. Denn das hättest du verdient. Das wünsche ich mir für dich. Aber momentan müssen wir immer noch um deine Eltern herumschleichen. Eines Tages bist du frei. Dann beobachten sie nicht mehr jeden unserer Schritte.«


  Ich nickte. Er hatte recht. Eines Tages würde ich aufs College gehen, und die überängstlichen Augen meines Vaters hätten mich nicht länger im Visier. Er müsste mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete ich also.


  Er grinste und beugte sich vor, um mich zu küssen. Es war ein sanfter Kuss. Nach dem Sex behandelte mich Dustin wie einen Schatz. Er wollte nicht, dass ich daran zweifelte, wie viel ich ihm bedeutete. Diese wenigen Augenblicke machten alles wieder wett. Denn in Wahrheit mochte ich keinen Sex. Er war unangenehm und schmerzhaft, und mir wollte einfach nicht einleuchten, warum Mädchen ihn so sehr genossen. Der Ausdruck auf Dustins Gesicht, wenn er gekommen war, sagte mir, dass es für ihn einfach fantastisch war. Aber dieses Gefühl war mir fremd. Abgesehen davon, dass ich mich freute, wenn es ihm Lust bereitete, scheute ich davor zurück.


  »Du musst in einer Viertelstunde wieder zurück sein«, sagte Dustin. Das war unser allabendliches Ritual. Er fuhr mich nach Hause, dann ging er noch auf eine Party oder zu einem Basketballspiel. Es tat mir weh, wenn ich mir vorstellte, dass er mit anderen Mädchen zusammen war, trank und bis in den Morgen feierte. Ich hatte ihm mal gesagt, dass ich mir Sorgen machte, er würde es irgendwann leid sein, sich an die Regeln meiner Eltern zu halten, und sich von mir trennen. Er hatte mir versichert, dass er mich liebte, nur mich. Immer.


  »Fuck!«


  Mein Kopf wirbelte herum, ich war von seinem Ausbruch überrascht, sah, wie er sein benutztes Kondom in die Höhe hielt. Das Sperma, das da ordentlich drin sein sollte, benetzte auch den äußeren Teil des Latex.


  »Das verdammte Kondom ist gerissen«, fluchte er, bevor er es aus dem Fenster warf. »Das ist jetzt schon das zweite Mal bei den Dingern aus der Schachtel, die ich letzte Woche gekauft habe. Ich muss wohl mal die Marke wechseln«, grummelte er.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass es gerissen war«, sagte ich und versuchte, mich daran zu erinnern, wie es letzte Woche auf Dustins Autorücksitz gewesen war.


  Er wurde blass, doch dann zuckte er die Achseln. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich war eben sauer, und dann hab ich’s vergessen. Aber es passiert wirklich zum zweiten Mal. Ich kaufe uns neue. Mach dir keine Sorgen«, sagte er augenzwinkernd, zog seine Jeans hoch und knöpfte sie zu.


  »Komm, ich bringe dich heim.« Er öffnete die Tür und stieg aus, dann streckte er mir die Hand entgegen, um mir rauszuhelfen. Draußen nahm er mich in die Arme und atmete tief ein. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte, Sienna. Ich liebe dich so sehr. Du bist die Mitte meines Lebens. Du erdest mich und sorgst dafür, dass ich mich konzentrieren kann. Und ich kann dir immer vertrauen.«


  Das war der Dustin, den ich kannte. Mein bester Freund. Der Kerl von gegenüber, den ich schon mein Leben lang kannte. Nicht die beliebte Sportskanone, die auf Partys immer zu viel trank.


  Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und er musste sich trotzdem noch zu mir herunterbeugen, damit ich an seine Lippen kam. Dustin war jetzt schon bestimmt fünf Zentimeter größer als sein älterer Bruder. Die Falco-Jungs waren nun mal groß. Aber Dewayne hatte breitere Schultern und war so muskulös, dass er wirklich wie ein Mann aussah. Dustin aber war noch ein Junge. Aber er war mein Junge.


  Trotzdem hielt mich das nicht davon ab, Dewayne zu beobachten, wann immer ich es konnte. Wenn er draußen sein Auto wusch, stand ich in meinem Zimmer hinter den Vorhängen und beobachtete ihn. Immer wenn ich insgeheim einen Blick auf ihn werfen konnte, tat ich es.


  An jenem Tag, als Dewayne sich beim Mittagessen neben mich gesetzt hatte, war er zu meinem Helden geworden. Er hatte mich gerettet. Und das war seitdem nicht nur einmal vorgekommen. Diesen Typen, der überlebensgroß zu sein schien, immer bei mir zu haben, machte etwas mit meinem Herzen, über das ich keine Kontrolle hatte. Obwohl ich versuchte, nichts für ihn zu empfinden, konnte ich es nicht verhindern.


  Ich liebte Dustin Falco, aber seinen älteren Bruder betete ich förmlich an, eine Tatsache, die ich nur mir selbst eingestehen konnte. Er war so gut aussehend, dass ein Mädchen ihn einfach nicht ignorieren konnte.


  Nachdem ich mich an diesem Abend ins Bett verkrümelt hatte, überließ ich mich wieder mal meinen Dewayne-Träumereien (denn das war die einzige Zeit, in der ich mir gestattete, meinen Freund im Geiste mit seinem älteren Bruder zu betrügen). Da hörte ich das Martinshorn, nein, es waren gleich mehrere. In Sea Breeze hört man dieses Geräusch nicht allzu häufig. Die Stadt ist klein, und nur selten haben Krankenwagen, Polizeiautos oder Feuerwehrautos Anlass, alle in die gleiche Richtung zu fahren. Doch je lauter sie wurden, umso klarer erkannte ich, wie ernst es war. Ich stieg also aus dem Bett, ging zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. Ich konnte sie hören, aber nicht sehen. Ich wusste nur, dass sie ganz in der Nähe waren.


  Der Lärm ließ nicht nach, sondern wurde immer lauter, je mehr Notfallfahrzeuge sich näherten. Ich wickelte mich in meine Decke und setzte mich wartend aufs Fensterbrett. Bei dem Lärm hätte ich sowieso nicht schlafen können, und ich beschloss, ein Gebet für die Betroffenen zu sprechen. Meine Eltern hatten mich sehr religiös erzogen, und ich glaubte an die Kraft des Gebets.


  Als ich gerade die Augen schloss, öffnete sich meine Schlafzimmertür, und ich sah meine Mutter dort stehen – das Gesicht bleich vor Schreck. War Dad zu Hause? Ich stand auf. Voller plötzlicher Furcht sah ich sie an. »Was ist los, Mom?«, fragte ich. »Ist Daddy da? Ist er doch, oder?«


  Sie nickte. »Wir sind alle zu Hause«, sagte sie, legte dann die Hand auf ihr Herz und holte tief Luft. »Das ist es nicht…« Sie blieb stehen und schloss die Augen. Ich ließ die Decke zu Boden fallen und ging auf sie zu. Sie machte mir Angst.


  »Mom, sag mir, was los ist«, bat ich.


  Sie sah mich an, ihre Augen waren voller Tränen. »Es ist Dustin, Schatz.«


  »Dustin?«, fragte ich, blieb stehen und stützte mich irgendwo mit der Hand ab, um nicht umzufallen.


  Sie nickte. »Dein Dad wurde gerade vom Pastor angerufen. Er ist jetzt auf dem Weg zu den Falcos. Dustin ist mit dem Auto gegen einen Baum geprallt.« Ihre Stimme versagte.


  Er ist mit dem Auto gegen einen Baum geprallt? Wie konnte das passieren? Ich war doch noch vor zwei Stunden mit ihm zusammen gewesen. »Aber geht es ihm gut?«, fragte ich, während die Martinshörner mich weiter verspotteten. Mit all den Notfallfahrzeugen da draußen konnte es ihm schließlich kaum gut gehen.


  Mom schüttelte den Kopf. »Nein, Sienna. Es geht ihm nicht gut. Er ist … er ist tot, Schatz.«


  [image: Kapitel 1 – Sienna]


  Sechs Jahre später…


  Ich hätte nie gedacht, dass ich je wieder nach Sea Breeze, Alabama, zurückkehren würde. Als meine Eltern meine Koffer gepackt und mich nach Fort Worth in Texas geschickt hatten, um dort bei der Schwester meiner Mutter zu leben, die ich kaum kannte, hatte man mir erzählt, dass ich nach Hause zurückkommen konnte, wenn das Baby auf der Welt war. Was man mir nicht gesagt hatte, war, dass mein Baby nicht mitkommen sollte.


  Ich warf einen Blick auf Micah, der auf dem Rücksitz des Autos schlief, seine Darth-Vader-Actionfigur fest umklammert. Unser Leben war nicht leicht gewesen, aber wir hatten einander gehabt. Um keinen Preis der Welt hätte ich die Zeit zurückdrehen und es anders machen wollen. Micah war mein Leben. Er hatte mich geheilt, als ich eigentlich sicher gewesen war, dass nichts mich je heilen konnte.


  Weil ich Micah behalten hatte, hatten mich meine streng religiösen Eltern verstoßen. Meine Tante war nicht gerade der liebevollste Mensch auf der Welt, aber mit der Entscheidung meiner Eltern war sie nicht einverstanden gewesen. Ich hatte arbeiten gehen und selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen müssen, aber zumindest hatte sie uns ein Dach über dem Kopf gegeben.


  So hatte ich keine Wahl gehabt: Ich hatte aufs Abi verzichten und mich mit der mittleren Reife begnügen müssen. Meine Tante Cathy war die Direktorin der örtlichen Highschool und half mir, ein Stipendium für die Berufsschule zu bekommen. Als Micah dann achtzehn Monate alt war, meldete ich mich an der Fachschule für Kosmetik an. Noch vor seinem dritten Geburtstag hatte ich meinen Abschluss als Kosmetikerin in der Tasche.


  Ich würde nie gutmachen können, was meine Tante für mich getan hatte.


  Micah und ich zogen erst vergangenes Jahr aus und mieteten uns endlich unsere eigene Wohnung. Ich traf mich nicht mit Männern, denn im Umgang mit meinem Sohn vertraute ich niemandem. Außerdem hatte ich Skrupel, einen Babysitter zu bezahlen, wenn wir das Geld doch für viel wichtigere Dinge benötigten wie Miete, Betreuung und Essen. Trotzdem gab es immer mal wieder einen, der mit mir flirtete oder mich daten wollte. Janell, die Besitzerin des Kosmetiksalons, in dem ich arbeitete, behauptete, dass die Männer alle glaubten, ich spiele die Unberührbare. Dadurch waren sie noch beharrlicher.


  Aber in Wahrheit fühlte ich mich manchmal ziemlich einsam. Doch dann sah ich Micah lächeln. Er erinnerte mich an seinen Vater und daran, dass ich zehn Jahre in meinem Leben jemanden gehabt hatte, der zu mir gehörte. Einen sehr besonderen Menschen. Und jetzt hatte ich Micah. Mehr brauchte ich nicht.


  Als mich meine Mutter vor zwei Monaten angerufen hatte, um mir vom Herzanfall meines Vaters zu berichten, wusste ich nicht so recht, was ich fühlen sollte. Er hatte Micah nicht kennengelernt, und jetzt war es zu spät. Meine Mutter hatte sich mit dem Geld aus Dads Lebensversicherung in ein Altersheim in Florida eingekauft. Ihr Haus hatte sie Micah und mir überlassen.


  Nicht ein einziges Mal entschuldigte sie sich dafür, dass sie mich im Stich gelassen hatte, als ich sie am meisten gebraucht hätte, oder dass sie sich von ihrem einzigen Enkel abgewandt hatte. Aber die Tatsache, dass sie uns das Haus überlassen hatte, bedeutete schon etwas. Ich hoffte nur, dass sie eines Tages erkannte, was ihr entgangen war, weil sie ihn nie kennengelernt hatte.


  Janell hatte mir geholfen, indem sie mir ein hervorragendes Arbeitszeugnis ausgestellt hatte, und so hatte ich es geschafft, in einem der ersten Salons in Sea Breeze eine Stelle zu finden. Dadurch verdiente ich nicht nur mehr Geld, ich musste auch keine Miete mehr zahlen. Unser Leben würde in Sea Breeze besser sein. Micah würde in der kleinen Küstenstadt aufwachsen, die ich liebte.


  Meine einzige Sorge und der einzige Grund, warum ich fast nicht wieder zurück nach Hause gezogen wäre, war die Vorstellung, dass die Falcos Micah sehen würden. Als mir klar wurde, dass meine Eltern nicht vorgehabt hatten, meinen Sohn aufzunehmen, hatte ich Tabby Falco, Dustins Mutter, einen Brief geschrieben.


  Sie hatte nie geantwortet.


  In Micahs erstem Lebensjahr schrieb ich unzählige Briefe und legte Bilder von ihm bei. Er sah seinem Vater so ähnlich. Sie sollten sehen, dass Dustin nicht vollkommen verloren war. Er hatte uns einen Teil von sich selbst hinterlassen.


  Sie antwortete nicht ein einziges Mal.


  Manchmal war ich nah dran, sie anzurufen, aber wenn sie schon auf meine Briefe nicht antworteten, dann wollten sie auch nicht mit mir reden. Sie wollten Micah nicht haben. Das hatte mich fast noch mehr verletzt als die Tatsache, dass meine eigenen Eltern ihn ablehnten. Ich hatte die Falcos gehasst, weil sie uns so böswillig im Stich gelassen hatten. Aber dann hatte ich gelernt loszulassen. Weiterzumachen. Mit meinem Leben glücklich zu sein. Mit meinem wunderschönen kleinen Jungen.


  »Mom? Wo sind wir?«, fragte eine verschlafene, zarte Stimme vom Rücksitz meines zwölf Jahre alten Honda Civic.


  »Wir sind zu Hause. In unserem neuen Heim«, antwortete ich und fuhr in die Einfahrt des Hauses, das früher mein Zuhause gewesen war und es nun bald wieder sein würde.


  »Unser neues Haus?«, fragte er mit aufgeregter Stimme und rutschte auf seinem Sitz hin und her, um besser sehen zu können.


  »Ja, Schatz. Unser neues Haus. Wollen wir reingehen und es uns ansehen?«, fragte ich und stieg aus. Es war ein Zweitürer, deshalb musste ich meinen Sitz nach vorn klappen, damit er herausklettern konnte.


  »Wohnen hier auch noch andere?«, fragte er und blickte mit großen Augen an dem Holzhaus empor.


  »Nur wir, Süßer. Und du hast sogar dein eigenes Zimmer. Meins ist genau gegenüber.«


  »Wow«, rief er, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung. Sogar bei meiner Tante Cathy hatten Micah und ich uns immer ein Zimmer geteilt. Und als wir in die Wohnung gezogen waren, hatten wir uns angesichts der Betreuungskosten auch nicht mehr als ein Einzimmerapartment leisten können. Dieses Haus hatte zwar nur sechzig Quadratmeter, war aber die bisher größte Wohnung, die wir beide nur für uns hatten.


  »Na komm, wir schauen uns mal dein neues Zimmer an. Vielleicht müssen wir es ja streichen. Keine Ahnung, welche Farbe die Wände jetzt haben«, sagte ich zu ihm. Als ich zum letzten Mal in meinem alten Zimmer gewesen war, waren die Wände pinkfarben gewesen. Micah war fest überzeugt, dass Pink nur was für Mädchen war, und wollte nichts damit zu tun haben.


  Ich zog den Schlüssel aus der Tasche, den meine Mutter mir mit dem Brief und der Besitzurkunde zusammen zugeschickt hatte, holte tief Luft und schloss die Tür auf. Ich trat einen Schritt zurück und bedeutete Micah einzutreten. »Schau es dir an.«


  Er grinste übers ganze Gesicht, als er ins Haus lief, und jauchzte, als er sah, wie groß das Wohnzimmer war. Dann drehte er sich um und lief den kleinen Flur hinab. Ich blieb an der Tür stehen, konnte das Haus gegenüber nicht länger ignorieren, wandte mich um und sah es an. Den Truck in der Auffahrt kannte ich nicht, aber es war ja auch schon sechs Jahre her. Sicher wohnten die Falcos immer noch dort. Meine Mutter hatte zumindest nicht erwähnt, dass sie umgezogen waren.


  Ich fragte mich, ob sie mit Micah sprechen würden, wenn er im Garten vor dem Haus spielte. Oder würden sie ihn auch weiterhin ignorieren, wie sie es seit seiner Geburt getan hatten? Ich würde ihm nicht erzählen, wer sie waren. Ich hatte ihm auch von meinen Eltern nichts gesagt. Er wusste nicht, dass das hier mein Elternhaus war. Er wusste nicht, dass er Großeltern hatte. Im Kindergarten hatte man ihn gebeten, von seinen Großeltern zu erzählen, und als er Tante Cathy erwähnt hatte, hatte er sie eben Tante genannt. Die anderen Kinder hatten ihn verspottet, weil eine Tante nun mal keine Oma war. Er war durcheinander und traurig, weil er nicht wusste, wer seine Großeltern waren.


  Als er nach seinem Vater gefragt hatte, hatte ich ihm erklärt, dass Gott seinen Vater bei sich haben wollte, weil er ein so toller Mensch gewesen war, deshalb hatte er ihn zu sich in den Himmel geholt, bevor Micah auf die Welt kam.


  Damit hatte sich Micah zufriedengegeben. Es genügte ihm zu wissen, dass seine Mommy ihn bedingungslos liebte und dass wir eine Familie waren. Erst war es schlimm für ihn gewesen, als er mitbekam, dass andere Kids große Familien hatten, aber dann hatte er sich wieder beruhigt, weil ihm auf einmal klar wurde, dass jede Familie anders war.


  »Mom! Mom!«, rief Micah jetzt aufgeregt. »Es gibt ein blaues Zimmer. Ein richtig cooles blaues Zimmer! Da sind sogar Spielsachen drin!«


  Spielsachen? Ich schloss die Tür hinter mir und ging den Flur hinunter. Als ich den Raum betrat, der früher mir gehört hatte, blieb ich stehen und sah mich erstaunt um. Er war tatsächlich blau gestrichen worden. Ein leuchtendes, fröhliches Blau. Darin standen ein großes Bett und eine passende Kommode aus Holz. Auf dem Bett lag eine blaue Tagesdecke mit orangefarbenen Basketbällen, und in der Mitte lag ein Kissen in Form eines Basketballs. Unter dem Fenster stand eine offene Spielzeugtruhe mit Piratenschwertern, einem Baseballschläger und Handschuhen dazu, einem großen roten Feuerwehrauto und etwas, das nach einer großen Legokiste aussah. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Indoor-Basketball-Korb, und auf dem Boden darunter lag ein Ball.


  Über dem Bett stand MICAH.


  »Meinst du, dass die Leute, die früher hier gelebt haben, das für mich gemacht haben? Oder müssen wir das alles zurückgeben?«, fragte er mit hoffnungsvollem Gesicht. »Und schau mal, Mom, da steht sogar mein Name an der Wand.«


  Tränen brannten mir in den Augen, und ich musste schwer schlucken, als ich das Zimmer sah. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Das hatte ich nicht erwartet, aber ich hatte ja auch nicht erwartet, dass mir meine Mutter dieses Haus geben würde. Ein weißer Briefumschlag fiel mir ins Auge. Er lehnte an der Wand auf der Kommode, und drauf standen Sienna, Micah.


  Ich ging hinüber, wischte mir eine Träne ab und versuchte, mein Gesicht von meinem aufmerksam dreinblickenden Fünfjährigen abzuwenden. Der Umschlag war verschlossen. Ich ließ also einen Finger daruntergleiten und öffnete ihn.


  Sienna,


  das hier ist jetzt dein Zuhause. Es kann die Vergangenheit oder die Jahre, in denen ich nicht für dich da war, obwohl du mich brauchtest, nicht wiedergutmachen. Aber mehr kann ich dir im Augenblick nicht geben. Ich will mir damit keineswegs deine Vergebung erkaufen. Dieses Zimmer habe ich nicht nur für Micah, sondern auch für mich selbst hergerichtet. Ich hätte ihm immer gern Spielsachen gekauft. Weihnachtsgeschenke und Geburtstagsgeschenke und Geschenke einfach nur, weil er mein Enkel ist. Aber das konnte ich nicht. Nicht, solange ich mit deinem Vater zusammenlebte.


  Ich werde nicht schlecht von deinem Vater sprechen – darum geht es hier nicht. Ich habe ihn geliebt. Er war ein guter Mann, aber er war auch sehr stolz, und das musste ich nun einmal respektieren. Ich glaube fest daran, dass er alles anders machen würde, wenn er noch einmal die Gelegenheit dazu hätte. Und ich finde es furchtbar, dass er unseren Enkel nie kennengelernt hat.


  Bitte sag Micah, dass dieses Zimmer ihm gehört und mit Liebe von jemandem geschaffen wurde, der hofft, ihn eines Tages kennenzulernen. Natürlich nur, wenn du dazu bereit bist. Ich bitte dich einfach nur darum, in deinem Herzen nach Vergebung für mich zu suchen. Ich will zu eurem Leben dazugehören.


  Meine Adresse und Telefonnummer findest du unten. Wenn du mir einen Brief schreiben oder mich anrufen willst, würde ich mich freuen. Oder vielleicht schickst du mir ein paar Fotos von Micah. Dank deiner Tante Cathy habe ich ein ganzes Album voller Fotos von ihm. Er ist ein hübscher Junge, aber das ist seine Mutter schließlich auch.


  Ich liebe dich – immer,


  Mom


  »Mom, warum weinst du?«, fragte Micah und zupfte am Saum meiner Shorts.


  Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. Dann beugte ich mich zu ihm herunter und sah ihn an.


  Er streckte die Hand aus und wischte mir mit seinen kleinen Fingern das Gesicht ab. »Ist schon in Ordnung, wenn wir hier nicht wohnen können. Hauptsache, ich bin mit dir zusammen«, sagte er. Er schaute so traurig drein, dass mir das Herz schmerzte.


  Dieses Haus war so schön, dass er es kaum fassen konnte. Ich packte seine Hände und drückte sie fest. »Das hier ist jetzt unser Zuhause. Die Person, die es uns geschenkt hat, hat all das nur für dich getan. Ich weine vor Glück, nicht vor Trauer«, erklärte ich ihm. Ich konnte ihm einfach noch nichts von seiner Großmutter erzählen. Ich fühlte mich dem Gedanken, sie ihm vorzustellen, noch nicht so recht gewachsen. Im Augenblick war das alles einfach noch zu schmerzhaft. Aber ihre Worte und dieses Zimmer bedeuteten mir viel. Es machte die Tatsache, dass sie den Kontakt zu mir abgebrochen hatte, nicht wieder gut, aber das Wissen, dass sie Micah genug liebte, um das hier für ihn zu tun, trug dazu bei, dass ich es für möglich hielt, sie wieder in unser Leben zu lassen.


  »Ich darf das hier also behalten? Alles?«, fragte er und sah sich mit großen, staunenden Augen wieder im Zimmer um.


  »Ja. Das alles gehört dir. Nur dir. Du hast jetzt dein eigenes Zimmer. Dein eigenes Bett. Sogar deinen eigenen Schrank.«


  Micah ging zu seinem Bett hinüber und strich mit der Hand über die Tagesdecke. Er wusste, was ein Basketball war. Ich hatte ihm von meinem ersten Gehalt einen gekauft. Ich wollte, dass er diesen Teil seines Vaters hatte. »Hat der Mensch, der das für mich getan hat, gewusst, dass mein Daddy der beste Basketballspieler auf der ganzen Welt war?«, fragte er und sah mich an.


  Ich nickte und verkniff mir ein Lächeln.


  »Hier werden wir bestimmt glücklich sein, Mom«, sagte er mit ernster Stimme und wandte sich dann seiner Spielzeugkiste zu. Ich beobachtete ihn ein paar Minuten, wie er die Dinge erforschte, die meine Mutter für ihn besorgt hatte. Dann schlüpfte ich aus dem Zimmer, um mir den Rest des Hauses anzusehen.


  Mit dem Brief, mit dem sie mir den Hausschlüssel und die Besitzurkunde geschickt hatte, hatte sie mir mitgeteilt, dass sie die Möbel hier zurücklassen würde. Ihr jetziges Apartment war möbliert. Ich wusste nicht so genau, wie mir dabei zumute sein würde, im Bett meiner Eltern zu schlafen, aber ich selbst hatte sowieso nur eine Matratze, und die hatten wir in Texas gelassen.


  Voller Anspannung öffnete ich die Tür zum Elternschlafzimmer. Doch dann wurde ich von Erleichterung überwältigt. Hier standen mein altes Bett, meine Kommode und mein Toilettentisch. Sogar mein alter Schreibtisch. Sie hatte alles umgeräumt, weil sie wusste, dass ich ihre Möbel nicht würde haben wollen. Die Tagesdecke war die gleiche, die auf meinem Bett gelegen hatte, als ich vor sechs Jahren gegangen war. Blassrosa mit großen Gänseblümchen darauf.


  Ich war daheim.
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  Gegenwart…


  Ich bog in die Auffahrt zum Haus meiner Eltern ein und parkte meinen Pick-up neben Dads Auto.


  Normalerweise versuchte ich, einmal die Woche vorbeizukommen. In den vergangenen beiden Wochen war ich aber einfach nicht in der Stimmung gewesen, denn bei meinem letzten Besuch war Mom weinend zusammengebrochen und hatte sich einfach nicht mehr beruhigt. An dem Tag hatte sich der Tod meines kleinen Bruders zum sechsten Mal gejährt.


  Und was hatte ich getan? Ich war gegangen, um mich zu besaufen, am Todestag meines Bruders und an jedem verdammten Abend danach, bis ich nichts mehr fühlte, bis ich den Schmerz hinter mir hatte und bis dieses verdammt leere, unerträgliche Gefühl in meiner Brust verschwunden war.


  Nachdem ich es dann endlich zwei Abende am Stück geschafft hatte, nüchtern zu bleiben, war mir klar geworden, dass ich meine Mom besser doch mal wieder besuchen sollte, bevor sie von sich aus kam, um nach mir zu sehen. Diese Frau hatte nämlich ein ziemliches Temperament. Es gab nicht viel, wovor ich mich fürchtete, aber eine aufgebrachte Tabby Falco gehörte eindeutig dazu. Ja, ich liebte jeden Zentimeter ihrer eins dreiundfünfzig, trotzdem jagte sie mir manchmal eine Heidenangst ein.


  Ich zögerte und sah die Auffahrt hinunter. Da bemerkte ich einen ziemlich abgewrackten weißen Honda Civic vor dem Haus gegenüber, der eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Unsere Nachbarin Nina Roy war vor einem Monat ausgezogen, nur wenige Wochen nach dem Tod ihres Mannes. Mom sagte, sie sei nach Florida gezogen. Danach hatte das Haus leer gestanden.


  Ob nun wieder jemand eingezogen war? Wenn ja, dann ließ das Auto darauf schließen, dass es wohl nicht gerade die angenehme Sorte von neuen Nachbarn war. Vielleicht sollte ich in Zukunft noch öfter vorbeifahren und nachschauen, ob bei meinen Eltern alles in Ordnung war. Wilde Partys oder irgendein kriminelles Drogendealer-Pack waren das Letzte, was meine Eltern brauchen konnten.


  An wen hatte Nina Roy ihr Haus verdammt noch mal verkauft? Ich hatte bisher noch nicht mal ein »Zu verkaufen«-Schild im Garten stehen sehen. Vielleicht hatte sie es aber auch nur so schnell wie möglich vermietet. An den Erstbesten, der einziehen wollte. Dann hatten wir allerdings womöglich wirklich ein Problem. Erst letzte Woche hatten sie die Mieter von drei Häusern, die keine Stunde von hier entfernt lagen, wegen Crystal Meth hochgehen lassen.


  Ich ging ein paar Schritte die Auffahrt hinab und sah mir das Nummernschild etwas genauer an. Texas. Jetzt war ich nicht mehr nur besorgt, sondern auch neugierig.


  »Was glotzt du das Auto unserer neuen Nachbarin so an?« Ich wandte mich um und sah meinen Vater mit finsterer Miene in der Haustür stehen. »Komm endlich rein, und besuch deine Mom!«


  Früher hätte ich keinen Grund gehabt, mir Gedanken über die Sicherheit dieses Mannes machen zu müssen. Ich hätte nie gedacht, dass irgendetwas meinem Dad gefährlich werden konnte. Aber dann hatte er den Schlaganfall gehabt, und seitdem war alles anders. Ich hatte die Baufirma offiziell übernommen – Falco Construction–, denn Dad kam einfach nicht mehr damit klar. Sein Leben lang war er immer total zupackend gewesen, aber seit Dustins Tod war nichts mehr so wie früher.


  »Hast du sie schon kennengelernt?«, fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur das Auto. Hab nicht gesehen, wer drinsaß. Kein Umzugswagen oder LKW. Nichts. Irgendwann gestern Mittag. Das Auto war um zwei Uhr heute wieder weg, als ich raussah, aber es war dann wieder da, als ich um vier die Blumen gegossen hab.«


  Irgendwer war also ohne Möbel dort eingezogen. Das wurde ja immer schlimmer. Das hier war vielleicht nicht das beste Viertel in Sea Breeze, aber bisher hatte es zumindest keine Dealer und Meth-Küchen gegeben – und ich hatte nicht vor, so eine Scheiße in der Nähe meiner Eltern zuzulassen.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu ihm und ging über die Straße, bevor er mich aufhalten konnte. Nicht, dass er dazu in der Lage gewesen wäre.


  »Komm sofort wieder her, Junge!«, rief er mir nach.


  Aber ich hielt nur kurz die Hand hoch. »Eine Sekunde. Ich will nur mal kurz nachschauen«, antwortete ich, die Augen konzentriert auf die Tür und die Fenster gerichtet. Ich hatte keine Lust, eine Kugel zwischen die Rippen zu kriegen, nur weil die da drin gerade ein »Geschäft« eröffneten. Nina Roy hätte wirklich besser darauf achten können, wen sie hier einziehen ließ.


  Aber ich war mir sowieso nicht sicher gewesen, ob die Frau überhaupt ein Herz hatte. Sie hatte ihre Tochter kurz nach dem Tod meines Bruders einfach fortgeschafft. Die beiden waren ihr Leben lang beste Freunde gewesen, bis schließlich Liebe draus geworden war. Es gab Gerüchte, dass Sienna nach dem Tod meines Bruders einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und dass sie deshalb in einer Klinik untergebracht worden war. Niemand hatte sie je wiedergesehen. Lange Zeit hatte ich das nicht akzeptieren können. Ich gab es nicht gern zu, aber ihre Abreise hatte mich härter getroffen, als es mich hätte treffen dürfen. Besonders weil ich ja wusste, was Dustins Tod mit ihr gemacht hatte.


  Ich klopfte an die Tür und wartete. Dabei behielt ich den Türknauf im Auge. Wenn der Idiot eine Knarre hatte, würde ich ihn sofort entwaffnen. Doch noch bevor ich mir überlegen konnte, wie ich das anstellen sollte, wurde die Tür auch schon aufgerissen, und ein Paar wache braune Augen blickten mich interessiert an – besser gesagt: blickten zu mir auf.


  »Hi«, sagte der Kleine unsicher und sah zu mir hoch, als ob er sich fragte, ob es richtig gewesen war, die Tür zu öffnen.


  Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Ich hatte nicht gedacht, dass hier eine Familie eingezogen war, nicht nachdem ich dieses Auto gesehen hatte. Es sah wirklich nicht wie ein Familienauto aus – und es war ganz bestimmt nicht sicher, nicht für Erwachsene und vor allem nicht für Kinder.


  »Hi, sind deine Leute zu Hause?« , fragte ich, doch anstatt zu antworten, musterte der Junge mich nur.


  Dann runzelte er die Stirn. »Ich habe keine Leute. Ich habe eine Mom, aber die ist im Bad. Sie musste dringend Pipi. Wahrscheinlich hätte ich die Tür nicht aufmachen dürfen.«


  Der Kleine war putzig und hatte recht: Er hätte die Tür nicht aufmachen sollen und einem vollkommen Fremden diese Infos geben dürfen.


  »Ja, und wahrscheinlich solltest du in Zukunft besser warten, bis sie die Tür aufmacht. Diesmal hast du aber noch Glück gehabt.« Ich zeigte auf das Haus meiner Eltern. Mein Dad stand noch immer auf der Veranda und sah uns mürrisch zu. »Das ist das Haus meiner Eltern. Ich wollte unsere neuen Nachbarn kennenlernen.«


  Da machte ich mir plötzlich aus ganz anderen Gründen wegen des Autos in der Auffahrt Sorgen. Wenn dieser abgewrackte Wagen wirklich alles war, was seine Mutter besaß, wie, zum Teufel, konnte sie sich dann dieses Haus leisten?


  »Du lebst noch bei deinen Eltern?« Der Kleine spähte um meine Beine herum und betrachtete das Haus und meinen Dad. »Meine Mom hat keine Eltern.«


  Noch mehr Infos, die mich nichts angingen. Hatte die Frau ihrem Kind nicht beigebracht, dass er nicht mit Fremden reden und jedem ihre Lebensgeschichte erzählen soll? Das war einfach zu gefährlich.


  »Wahrscheinlich solltest du Fremden auch das nicht erzählen, kleiner Mann«, sagte ich zu ihm.


  Er runzelte wieder die Stirn, streckte dann aber die Hand aus. »Ich heiße Micah. Und du?«


  Obwohl er mir auch seinen Namen nicht hätte sagen sollen, konnte ich mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Der Junge war wirklich ein kleiner Charmeur.


  Ich nahm seine Hand und schüttelte sie. »Nett, dich kennenzulernen, Micah. Ich heiße Dewayne.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Wie Dwyane Wade? Du weißt schon, von den Miami Heat?«


  Auch wenn ich nicht mehr viel für Basketball übrighatte, wusste ich doch, wer Dwyane Wade war. Ich nickte.


  »Ich wünschte, ich hätte auch so einen coolen Namen. Aber am liebsten würde ich Chris Bosh heißen.«


  »Du bist also ein echter Heat-Fan«, stellte ich fest. »Spielst du?«


  Er nickte. »Ja, und eines Tages bin ich der beste Basketballspieler von der ganzen Welt. So wie mein Dad.«


  Hatte er eben nicht gesagt, dass er keinen Dad hatte? Nur eine Mom?


  »Micah?«, rief eine sanfte, weibliche Stimme.


  Die Augen des Kleinen wurden groß, und er wirbelte herum. »Ja, Mom! Ich bin an der Tür mit unserem Nachbarn. Er wollte uns besuchen.«


  Ich löste meinen Blick von dem Kind und sah … lange Beine, verdammt lange Beine, glatt und in sehr kurzen Jeansshorts. Mein Blick wanderte langsam weiter nach oben. Ich sah eine schmale Taille und üppige Brüste, die kaum von einem Tanktop bedeckt wurden. Dann sah ich ihr Gesicht.


  Ach, du heilige Scheiße. Das. War. Verdammt noch mal. Nicht. Möglich.


  Ich kannte sie. Sie war jetzt eine Frau, aber ich kannte dieses Gesicht. Diese leuchtenden blauen Augen, dieses lange, seidige rote Haar und diese vollen Lippen, bei deren Anblick jeder Mann ins Träumen geriet. Aber das … Sie konnte nicht … Moment. Ich hielt inne und machte einen Schritt zurück. Dann sah ich den Jungen vor mir wieder an.


  »Micah, geh auf dein Zimmer«, sagte sie betont ruhig. »Sofort. Geh.«


  »Aber er ist nett und wi-«, begann der kleine Junge, doch sie unterbrach ihn.


  »Micah, geh!«


  Ich betrachtete seinen Hinterkopf, als er sich trollte, aber ich wollte sein Gesicht noch mal sehen. Genauer ansehen. Das war nicht … Das konnte nicht … Nein. Er war zu klein. Er war nicht Dustins Sohn. Er konnte es nicht sein. Niemals hätte sie ein Kind von meinem Bruder bekommen und ihn dann vor mir versteckt … vor uns. Außerdem hatte der Kleine eben selbst gesagt, dass sein Dad Basketballspieler sei.


  Trotzdem.


  »Hallo, Dewayne«, sagte Sienna mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Mir schwirrte der Kopf. Wie war es möglich, dass sie ein Kind hatte? Ich dachte, sie hätte nach dem Tod meines Bruders den Verstand verloren. Und nie hätte ich gedacht, dass sie losgezogen war, um eine eigene Familie zu gründen.


  Ich starrte sie an. Ich verstand nicht. Ich versuchte, die Situation einzuschätzen. Wie alt war der Junge? Wo, zum Teufel, war sein Vater? Männer ließen Frauen wie diese nicht einfach ziehen. Besonders nicht mit einem so verdammt süßen Bengel.


  »Sienna«, sagte ich schließlich. »Ist verdammt lang her.«
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  Vor acht Jahren…


  Erstsemester-Mädels«, rief Preston Drake amüsiert und blickte den Flur hinunter. »Verdammte Tat, die haben wir aber flachgelegt, bevor das Jahr rum ist. So lange wir noch siebzehn sind, muss hier noch die Post abgehen.«


  Marcus stieß Preston in die Rippen. »Alter Schwede, du hast sie wohl nicht mehr alle frisch. Bin froh, dass meine Schwester erst nächstes Jahr herkommt, wenn wir weg sind.«


  Preston gluckste. Wir wussten alle, dass er Amanda Hardy nicht anrühren würde. Schließlich war sie auch unsere kleine Schwester. Zumindest fühlte es sich so an. Wir waren mit Marcus befreundet, seit Amanda in den Windeln lag.


  »Habt ihr Trisha gesehen?«, fragte Rock und runzelte die Stirn, als er zu uns stieß. Er wirkte, als hätte er am liebsten jemandem die Seele aus dem Leib geprügelt.


  »Nein. Hat sie denn nicht den Bus genommen?«, fragte Marcus.


  Rock schüttelte den Kopf. »Ihre blöde Scheißmutter. Ich muss sie finden. Bin gleich wieder da. Haltet mir den Rücken frei«, sagte er, wandte sich um und lief zum Hinterausgang des Gebäudes. So was passierte einmal die Woche. Trishas Mutter beleidigte sie ständig, und ihr momentaner Freund hatte letzte Woche Trishas kleinen Bruder Krit geschlagen. Trisha war dem Mann auf den Rücken gesprungen, hatte ihn an den Haaren gezogen, und er hatte sie durchs Zimmer geschleudert. Wenn Rock nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, wäre Trisha im Krankenhaus gelandet – oder Schlimmeres. Rock wollte sie da rausholen. Aber er musste auch was für ihren kleinen Bruder tun. Sie wollte ihn in dieser gefährlichen Situation nicht zurücklassen.


  »Ist das da nicht Dustins Freundin?«, fragte Marcus, sodass ich geistig wieder in der Gegenwart landete. Ich sah mich um, bis ich Sienna Roy in der Menge entdeckte, ihre Büchertasche schützend vor die Brust gehalten und die Augen groß vor Staunen. Sie sah verloren aus. Wo, zum Teufel, war mein Bruder? Das Mädchen hatte sich über Nacht in eine Schönheit verwandelt. Letzten Monat erst hatte ich ihm gesagt, dass er ihre Beziehung jetzt offiziell machen müsse, bevor sie auf die Highschool kamen. So langsam fing sie an, auch anderen Jungs aufzufallen.


  »Ja, ist sie, und der dämliche kleine Hosenscheißer ist nirgendwo zu sehen«, murmelte ich. Sienna wurde von ihren Eltern so verdammt überbehütet, dass sie außerhalb ihres Elternhauses und unserer Familie kein Leben hatte. Mein Bruder ging schon auf Partys, aber Sienna kam nicht mit. Und sie schien auch keine Freundinnen zu haben. Dustin war ihr Freund. Und sein verdammter Arsch war nirgends zu sehen.


  »Sie trennen sich also?«, fragte Preston und betrachtete Sienna mit neu erwachtem Interesse. Fuck, nein. Der geile Sack sollte sich bloß verpissen.


  »Bis jetzt sind sie nicht zusammen. Und denk nicht mal dran. Ich schlag dich zu Brei. Verstanden?«


  Preston schenkte mir ein großspuriges Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte.


  »Mach ihn nicht an, Preston. Das krieg ich ohne Unterstützung nicht geregelt«, sagte Marcus und funkelte Preston wütend an.


  Ich würde nicht zulassen, dass mein kleiner Bruder Sienna da draußen den Wölfen zum Fraß überließ. Und an dieser Schule gab es verdammt viele Wölfe.


  »Wir sehen uns in der ersten Stunde. Ich hab was zu regeln«, sagte ich, ohne sie anzusehen. Ich wollte ihre Gesichter nicht sehen.


  Ich hab mich nie mit Erstsemestern eingelassen. Aber die Kleine hier brauchte mich, und wenn mein Bruder sich schon nicht um sie kümmerte, musste ich das eben tun.


  Ich musste mich gar nicht durch die Menge drängen. Sie machten mir von selbst Platz, als ich zu Sienna hinüberging. Sie entdeckte mich erst, als ich fast schon vor ihr stand. Erst riss sie vor Erstaunen die Augen auf, dann lächelte sie schüchtern. Verfluchte Scheiße, war die hübsch. Viel zu hübsch. Mein Bruder war ein Volldepp.


  »Hey, Rotkäppchen, sieht aus, als hättest du es endlich mal in die Liga der Großen geschafft«, sagte ich spöttisch, packte sie sanft am Arm und zog sie in der überfüllten Eingangshalle an die Seite. »Hast du deinen Spind schon gefunden?«


  Sie wurde rot und sah zu Boden. Ich folgte ihrem Blick und merkte, dass sie Cowboystiefel zu ihrem Rock trug. Das war total heiß. Fuck! Sie war ja noch ein Kind. Außerdem war sie das Mädchen meines Bruders. Er musste nur erwachsen werden und das mal kapieren.


  »Ich hab danach gesucht, aber hier sind so viele Leute, und ich weiß einfach nicht mehr, ob die Einhunderternummern im ersten oder im zweiten Stock waren. Also hab ich mir gedacht, dass ich meine Bücher heute einfach mit mir herumschleppe und mich später noch mal auf die Suche mache.«


  Ihre Bücher wogen mehr als sie. »Wie ist denn deine Nummer?«, fragte ich sie. Ich würde sie wohl kaum den ganzen Tag die Bücher rumtragen lassen.


  »Hundertachtundachtzig«, antwortete sie, runzelte die Stirn und sah sich wieder um.


  »Komm schon. Sonst kriegst du an deinem ersten Tag noch Rückenschmerzen«, sagte ich und legte ihr den Arm um die Schultern, um sie durch die Menge zu führen. Ich sah, wie die Leute uns anstarrten, und am liebsten hätte ich sie angeblafft, dass sie nur ja nett zu ihr sein sollten. Aber das verkniff ich mir. Ich drohte ihnen im Stillen. Wir gingen die Halle hinunter und bogen dann nach links ab in einen Gang. Ihren Spind fanden wir in der ersten Reihe im Ostflügel.


  »Da ist er. Hast du die Kombination?«


  Sie wirkte erleichtert. Sie stellte ihre Tasche ab und durchsuchte sie. Dann zog sie einen kleinen Zettel heraus. »Da ist sie«, sagte sie strahlend und drehte das Schloss vorsichtig, bis es aufging. Dann machte ich mich an der Innenseite der Tür zu schaffen.


  »Jetzt mach es wieder zu. Ich will dir was zeigen«, sagte ich.


  Sie schloss die Tür und sah dann zu mir auf.


  »Nun schlag zweimal dagegen.«


  Sie tippte dagegen.


  Glucksend schüttelte ich den Kopf. »Nein, Rotkäppchen. Du musst zweimal richtig dagegenhauen. So.« Ich zeigte es ihr, dann drehte ich das Schloss einmal um, und es öffnete sich.


  Sie machte große Augen. »Wie hast du das denn geschafft?«


  Ich zwinkerte ihr zu, dann nahm ich ihre Tasche und stellte sie in den Spind. »Zauberei, Süße.« Ich schloss die Tür wieder. »Versuch’s noch mal.«


  Diesmal schlug sie härter dagegen, und mit einer Drehung des Schlosses öffnete sich der Spind. Sie lachte und klatschte aufgeregt in die Hände. »Das ist ja cool. Danke, Dewayne.«


  Tja, mein Bruder würde schnell was tun müssen, denn die Kleine war so hübsch, dass sie nicht lang allein bleiben würde. Ich musste dafür sorgen, dass niemand in ihre Nähe kam, bis Dustin verdammt noch mal aufwachte.
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  Heute…


  Ich hatte mich darauf vorbereiten wollen. Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Hatten die Falcos Dewayne herübergeschickt, um sich Micah anzusehen? Um zu schauen, ob er Dustin ähnlich sah? Ging es ihnen darum?


  Mir drehte sich der Magen um, und ich hatte das Gefühl, ihm jeden Augenblick vor die Füße kotzen zu müssen. Sie kannten Micah nicht. Sie hatten nie den Versuch unternommen, ihn kennenzulernen. Ich konnte jetzt nicht zulassen, dass sie versuchten, in sein Leben einzudringen. Nicht auf diese Art.


  »Ja, ist verdammt lang her. Warum bist du hier?«, antwortete ich, wobei ich die Augen nicht von Dewayne abwenden konnte. Er war immer noch überlebensgroß. Noch mehr als zu Teenagerzeiten. Er hatte jetzt ein paar Piercings und Tattoos mehr. Seine Schultern waren sogar noch breiter, und die strammen Muskeln an seinen Armen waren geradezu einschüchternd. Der Mann war wie eine Backsteinmauer.


  Doch seine Wimpern waren immer noch zu lang für einen Mann, und für seine vollen Lippen hätten Frauen beim Schönheitschirurgen ein Vermögen hingelegt. Die abgetragene Jeans, die aussah, als könnte sie mal eine gründliche Wäsche vertragen, umspannte ihn auf eine Weise, die ich lieber ignorieren wollte. Die ich ignorieren musste. Dieser Mann war tabu für mich.


  Er war nicht einfach nur der nette Typ, der in meiner Jugend mein Freund gewesen war. Er war auch ein Mann, der mich im Stich gelassen hatte, als ich am meisten Hilfe nötig gehabt hätte. Auch wenn er noch so sehr zum Anbeißen aussah und meine Fantasie Purzelbäume schlug, würde ich ihm das nie verzeihen. Dustin hatte ihn angebetet, doch Dustins Sohn kannte ihn nicht mal.


  Er zog eine Augenbraue hoch, als ob meine Reaktion ihn überraschte. »Bin rübergekommen, um zu sehen, wer die neuen Nachbarn sind. Die abgewrackte Karre vor dem Haus hat mir Sorgen gemacht. Die Gegend ist nicht mehr das, was sie mal war.«


  Früher hätte ich sein perfekt gemeißeltes Gesicht und die vollen Lippen nicht ignorieren können, aber heute war das anders. Ich ballte die Fäuste an beiden Seiten, und ich wünschte mir nichts mehr, als ihm eins auf die Nase zu geben. Das Auto gehörte mir. Ich hatte hart dafür gearbeitet.


  »Ich werde daran denken. Und ich versichere dir, dass wir keine Probleme machen werden«, antwortete ich. Ich legte meine Hand auf die Tür, um ihm zu signalisieren, dass sein Besuch beendet war und er sich vom Acker machen sollte.


  Dewayne zog eine Grimasse, und seine dunklen Augen, die mich in meinen Träumen genauso angeblickt hatten wie gerade, verengten sich. Na toll, ich hatte es geschafft, einen monstergroßen Mann zu vergrätzen, der mich mit einem heftigen Schlag außer Gefecht hätte setzen können. »Bist du das nette Mädchen von früher? Oder ist das irgendwo verloren gegangen?« Dewaynes Stimme klang gelassen, aber der leise, bedrohliche Unterton machte mir trotzdem Sorgen.


  Was erwartete er denn von mir? Sollte ich mit den Wimpern klimpern und in Ohnmacht fallen wie damals als Teenager? »Das Mädchen von früher hat gelernt, hart zu werden und keinem zu vertrauen.« Ich packte die Tür und kämpfte gegen den Drang an, sie ihm vor der Nase zuzuknallen. Denn ich war ziemlich überzeugt davon, dass er sie aus den Angeln heben konnte, wenn man ihn reizte. »Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Und jetzt, wo du weißt, dass wir die Siedlung nicht mit unserer Anwesenheit besudeln werden, kannst du ja ins Haus deiner Eltern zurückkehren. Uns geht es hier gut.« Ich schloss langsam die Tür. Dewayne machte einen Schritt zurück. Zu meiner Überraschung wandte er sich ab und trottete davon.


  Wenigstens hatte er es kapiert. Ich war hin- und hergerissen zwischen Wut und Erleichterung. Er war gegangen, ohne einen großen Auftritt und ohne Micah zu verängstigen … Aber er hatte mir nicht eine Frage zu ihm gestellt. Hatte nicht darum gebeten, dass er oder seine Eltern ihn besuchen durften. Das verursachte einen Schmerz, den ich eigentlich glaubte, vor langer Zeit hinter mir gelassen zu haben. Doch das war anscheinend ein Irrtum. Hier zu wohnen war, als ob man die Kruste von der Wunde gerissen hätte. Es tat höllisch weh.


  Ich ging zum Fenster, spähte durch die Vorhänge und sah Dewayne mit seinem Dad sprechen, als sie zusammen ins Haus gingen. Warum waren sie so? Ich hatte sie geliebt wie meine eigene Familie. Als ich älter wurde, hatte ich mir manchmal gewünscht, sie wären meine Familie. Tabby hatte immer ein Lächeln auf den Lippen und immer weit geöffnete Arme, in die ich mich hineinschmiegen konnte. Niemals hätte ich gedacht, dass sie das Kind jenes Sohnes, den sie so sehr angebetet hatten, komplett ignorieren würden.


  Micah war etwas so Besonderes. Er besaß den Charme seines Vaters und war richtig klug. Er war wie ein kleiner Erwachsener im Körper eines Kindes. Jeder, der ihn kannte, verliebte sich in ihn. Genau wie früher in seinen Vater. Wenn er lächelte oder lachte, sah er aus wie Dustin. Es war, als hätte ich einen Teil von Dustin immer bei mir. Aber Micah war auch ein eigenständiger kleiner Mensch und besaß ein paar wundervolle Eigenschaften, die sein Vater nicht besessen hatte. Er war vollkommen.


  Dustin hätte sich gewünscht, dass Micah seinen Nachnamen trug. Aber das würde nie geschehen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihm stattdessen seinen Vornamen zu geben. Auf seiner Geburtsurkunde stand deshalb Micah Dustin Roy. Damals hatte ich immer gehofft, dass die Falcos mir eines Tages erlauben würden, seinen Nachnamen in Falco ändern zu lassen. Doch den Traum hatte ich vor Jahren begraben.


  »Mom?« Micahs Stimme klang besorgt.


  Ich ging zu ihm hinüber und hockte mich in Augenhöhe vor ihn hin. Er wusste, dass er die Tür nicht hätte aufmachen dürfen. Das hatte ich ihm eingetrichtert, seit wir bei Tante Cathy ausgezogen waren. Deshalb mussten wir jetzt auch darüber reden. Nur weil er sich hier sicher fühlte, bedeutete das noch lange nicht, dass es keine Gefahren gab.


  »Du weißt doch, dass du niemandem die Tür öffnen sollst«, sagte ich.


  Er ließ die Schultern sinken und nickte. »Ja. Ich weiß. Ich habe es vergessen. Aber der Mann war nett. Er war doch bestimmt kein böser Mensch, oder, Mom?«


  Ich dachte darüber nach. Dewayne war sicherlich kein böser Mensch in dem Sinne, den Micah meinte. Aber er war auch kein guter Mensch. Ein guter Mensch hätte sich nicht vom Kind seines Bruders abgewandt. »Er gehört aber auch nicht zu den Leuten, mit denen wir unsere Zeit verbringen. Er wird uns sicher nichts tun oder so, aber ich vertraue ihm nicht. Was wir hier tun, ist unsere Sache. Punkt, aus, Ende. Okay? Es geht niemanden was an. Wenn jemand in unser Leben tritt, bei dem ich das Gefühl habe, dass wir ihm trauen können, dann sag ich es dir. Und bis dahin sind es nur wir beide: du und ich.«


  Micah nickte. »Okay. Nur du und ich.«


  Ich hielt die Faust in die Höhe. »Das Dynamische Duo«, sagte ich.


  Auch er ballte die Hand zur Faust und schlug gegen meine. »Das Dynamische Duo«, wiederholte er. Dann schlang er die Arme um mich. »Ich hab dich lieb, Mom.«


  »Ich hab dich auch lieb, mein kleiner Schatz.«


  Ich hielt ihn so lange fest, wie er es zuließ. Als er die Arme sinken ließ, trat er einen Schritt zurück. »Ich geh jetzt wieder zum Spielen auf mein Zimmer.«


  Ich stand auf und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Und ich mach uns was zum Abendessen.«


  »Käsemakkaroni!«, rief er auf dem Weg in sein Zimmer.


  »Nein. Sonst verwandelst du dich noch selbst in Käsemakkaroni«, rief ich ihm lachend hinterher, bevor ich in die Küche ging. Heute wollte ich uns Brotpizza machen. Das hatte ich mir ausgedacht, um ihm etwas Schmackhaftes und gleichzeitig Preiswertes vorsetzen zu können. Sandwichbrotscheiben mit Tomatensauce, Käse, Paprika und Pilzen kosteten nicht viel und ergaben einige Mahlzeiten.


  »Du machst heute Brotpizza, oder?«, rief er jetzt und steckte den Kopf noch mal aus seiner Tür heraus, um den Flur hinab in Richtung Küche zu schauen.


  »Jep. Hilfst du mir?«


  »Klar!«, rief er zurück. »Du machst nämlich immer zu wenig Käse drauf«, erklärte er.
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  Und? Wie lautet das Urteil? Glaubst du, der Kleine wird der neue Drogenboss der Straße?«, fragte Dad, als er mir ins Haus folgte.


  Ich sah ihn wütend an, und er gluckste vor sich hin. Man konnte ihm einfach nicht klarmachen, dass es mancherorts ganz schön scheiße zuging. Es war mein Job, für ihre Sicherheit zu sorgen, auch wenn er das nicht akzeptierte.


  »Sah ja beängstigend aus. Besonders, als er um deine Beine herumspähte, um mich zu mustern.«


  Der Kleine war ziemlich cool gewesen. Dad würde ihn mögen … Aber … Ich war nicht sicher, ob ich ihm jetzt schon sagen sollte, zu wem das Kind gehörte. Sienna war nicht mehr das gleiche Mädchen wie damals. Sie war kalt, distanziert, und sie verbarg irgendetwas. Ich wusste genug über Menschen, um zu merken, wenn jemand mich loswerden wollte, damit ich nicht zu genau hinsah.


  Wahrscheinlich machte sie wegen des Jungen dicht. Sie wollte nicht, dass wir mitbekamen, dass sie sich abgewandt hatte und in wahrscheinlich weniger als einem Jahr nach Dustins Tod geschwängert worden war. Man kann ihr eigentlich keinen Vorwurf machen, denn die ganze Sache war ziemlich übel gewesen. Vielleicht war sie ja damals wirklich übergeschnappt und hatte in ihrem labilen Zustand einen Fehler gemacht und Micah bekommen.


  Allerdings wirkte sie jetzt alles andere als labil. Fuck. Wem wollte ich was vormachen? Die Frau hätte vollkommen verrückt sein können, und ich hätte es nicht gemerkt. Bei dem Körper und diesem Gesicht konnte ich ihr wahres Ich einfach nicht identifizieren. Sie sah so heiß aus, dass es Männern egal war, ob sie geistesgestört war oder nicht.


  Aber der Kleine war vollkommen normal gewesen. Sah auch nicht ängstlich oder vernachlässigt aus. Eine verrückte Mutter konnte ja wohl kaum einen solch normalen Jungen großziehen. Oder? Vielleicht war er ja auch gar nicht von ihr? Vielleicht war ja auch das ihr Geheimnis? Dass sie das Kind einer anderen Frau aufzog?


  »In deinem Hirnkasten rattert es ja richtig. Zerbrichst du dir den Kopf über diesen Winzling von einem Drogenboss?«


  Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen über meinen Dad.


  »Hör ich da Dewaynes Stimme? Besucht mich mein Junge endlich auch mal wieder?«, hörte ich Moms Stimme aus der Küche rufen. Schuldbewusst sah ich ihr entgegen, als sie um die Ecke bog und lächelte, als ob ich ihre Welt gerade heller gemacht hätte. Sie breitete die Arme für mich aus. Ich war jetzt ihr einziges Kind. Nur leider nicht der Sohn, der ein Star werden und sie stolz machen würde. Ich war der komplett tätowierte und gepiercte Rebell, der eigentlich so richtig ausflippen und nur mit dem Rucksack die Welt bereisen wollte. Gab ja keinen Grund, irgendwo lang zu bleiben.


  Aber dann hatte der gute Sohn, der so richtig großartig werden sollte, im Suff seinen Wagen mit hundert Sachen gegen so einen verdammten Baum gerammt. Jetzt hatte sie also nur noch mich. Das war’s. Und dabei war ich immer noch der Loser, auch wenn ich mir noch so sehr den Arsch aufriss, um das Richtige zu tun. Um sie stolz zu machen.


  »Sorry, Mom. Ich hätte mir wirklich mal die Zeit nehmen sollen, um vorbeizukommen. Kommt nicht wieder vor«, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung. Ihr Scheitel reichte noch nicht mal an mein Kinn.


  »Gut. Ich hab dich nämlich vermisst«, sagte sie, trat einen Schritt zurück und versetzte mir mit dem Geschirrhandtuch in ihrer Hand einen Klaps. »Ich wollte gerade meinen Apfelkuchen aus dem Ofen holen und ihn den neuen Nachbarn vorbeibringen. Dann können wir uns hinsetzen und was essen.«


  Fuck. Ich hatte nicht an Mom und ihren Apfelkuchen gedacht. Natürlich würde sie Sienna einen vorbeibringen wollen. Das musste ich verhindern. Ganz schlechte Idee. Mom war immer noch viel zu angeschlagen, weil wir gerade Dustins Todestag hinter uns hatten. Es war noch zu früh, sie auf ihre neuen Nachbarn treffen zu lassen.


  »Ja, aber nicht heut Abend. Ich war grad drüben und hab sie kennengelernt. Sie wollten essen gehen und ein paar Einkäufe erledigen. Scheinen nicht viel Wert auf Gesellschaft zu legen. Wirklich seltsame Frau.«


  Mom runzelte die Stirn, dann zuckte sie die Achseln. »Dann esst ihr halt meinen Kuchen auf, und ich mach morgen einen neuen und bring ihn dann drüben vorbei. Aber du solltest die arme Frau nicht gleich als seltsam abstempeln.«


  Sie wandte sich um und kehrte in die Küche zurück. Ich folgte ihr. Ich wusste, dass sie Bier im Kühlschrank hatte, und ich brauchte jetzt dringend eins.


  »Ich hab nur Beine gesehen, aber so wie die aussahen, war daran nichts Seltsames«, sagte Dad hinter mir.


  Der alte Mann liebte es, Probleme heraufzubeschwören. Er fand das nun mal lustig. »Die Beine waren ganz okay, glaube ich, aber der Rest war Durchschnitt. Nichts Besonderes.«


  Was für eine verdammte Lüge!
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  Vor acht Jahren…


  Alter. Ernsthaft. Fuck.« Prestons Unterton machte mich hellhörig, und ich sah von meinen Stollenschuhen auf, die ich mir gerade zuband.


  Ellie Nova kam auf uns zu. Und sie war echt total scharf. Aber Ellie sah immer total heiß aus.


  Als sie in unserem ersten Studienjahr aufgetaucht war, waren wir alle mit Ständern herumgelaufen in der Hoffnung, einen Blick unter ihre kurzen Röckchen werfen zu können oder auf ihre Brüste, die so verdammt riesig waren.


  »Davon will ich was haben. Vor dem Examen will ich diese Muschi haben«, sagte Preston leise.


  Das Problem bei Ellie war, dass sie tonnenweise Geld hatte und eine Prinzessin war. Nein, sie war eine verdammte Königin. Und sah auf alle herab. Egal – die Jungs träumten von ihr. Sie war die Sonne an der Sea Breeze High, die alle umkreisten.


  »Na, dann viel Glück. Sie dürfte den einzigen Arsch unter den älteren Semestern haben, den du noch nicht begrapscht hast – und den einzigen, den du auch nie begrapschen wirst«, sagte ich. Ich genoss es, unserem Schönling unter die Nase zu reiben, dass Ellie ihn keines Blickes würdigte.


  »Okay, zuerst einmal hab ich noch nie einen hässlichen Arsch begrapscht. Ich hab schließlich meine Prinzipien. Und zum Zweiten wette ich, dass ich zwischen ihre Schenkel komme, bevor wir Examen machen. Ich bin immerhin Preston Drake«, erinnerte er mich mit einem großspurigen Grinsen.


  Wenn jemand Ellie flachlegen konnte, dann war es tatsächlich Preston. Daran bestand kein Zweifel.


  »Dewayne«, schreckte mich Ellies Stimme nun auf, und ich sah sie an. Ich war ziemlich sicher, dass sie meinen Namen in den letzten vier Jahren kein einziges Mal ausgesprochen hatte.


  »Aber hallo?«, antwortete ich und weigerte mich, ihr zu zeigen, dass ich auch mal gern eine Kostprobe von ihr gehabt hätte.


  Sie zwirbelte eine goldene Haarlocke um den Finger und kaute auf ihrer Unterlippe, als sie unter langen Wimpern zu mir aufblickte. Ob die echt waren oder nicht, interessierte mich nicht die Bohne. Ihr Blick war heiß. Verdammt heiß.


  »Ich frage mich, ob du mich nach Hause fahren könntest?« Was für ein Schmollmund.


  Okay, ich konnte sie fahren. Aber die Fahrt würde sie so schnell nicht vergessen.


  »Fuck«, fluchte Preston hinter mir. Die Sache trieb ihn zum Wahnsinn.


  Ich musste unwillkürlich grinsen. »Klar. Ich hole nur meine Tasche aus der Umkleidekabine«, sagte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mich darüber freute. Wenn ich von ihr bekommen wollte, was ich wollte, musste ich den Coolen mimen.


  »Danke vielmals. Ich habe nämlich keine Lust, meinen Daddy anzurufen, damit er mich abholt.«


  Ich wollte auch nicht, dass sie ihren Daddy anrief. Ihr Daddy würde die Pläne, die ich mit ihr hatte, sicher nicht gutheißen.


  Preston versetzte mir einen Schubs, als ich an ihm vorbeiging, und ich verkniff mir ein Lachen. Er war stinksauer. Und ich würde es ihm für den Rest unseres Lebens unter die Nase reiben. Ich würde als Erster zwischen Ellies Beinen liegen. Denn das war der Plan. Ich wollte wissen, ob diese megaheiße Muschi die ganze Aufmerksamkeit überhaupt wert war.


  »Hey, Sienna, was ist los mit dir, Baby? Suchst du nach mir?«


  Bei Prestons Worten blieb ich stehen und drehte mich um. Hinter mir stand Sienna. Sie sah unsicher aus und schenkte Preston dieses schrecklich süße, scheue Lächeln. Dann sah sie mich an. Verdammt. Dieses Lächeln. Trieb mich verdammt noch mal schier in den Wahnsinn. Ob ihr das klar war?


  »Ich, äh, wollte fragen, ob mich jemand fahren kann. Ich hab den Bus verpasst, und Dustin ist, glaube ich, schon weg. Ich hab ihn heute fast gar nicht gesehen und hab keine Ahnung, was er nach der Schule vorhat«, sagte sie, und ihre Wangen färbten sich rosa, als sie mich ansah.


  »Ja, natürlich kannst du mitfahren. Ich hab gerade gedacht, dass es Scheiße ist, allein nach Hause zu fahren«, antwortete Preston mit dieser zuckersüßen Stimme, mit der er mich ärgern wollte. Jetzt bekam er seine Rache. Zumindest glaubte er das.


  »Nein«, sagte ich, ging zu Sienna rüber und packte sie am Arm. »Ich fahre Sienna nach Hause. Du kannst Ellie mitnehmen«, sagte ich zu ihm in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, wie ernst es mir war.


  Preston verstand. Er grinste mehr als zufrieden. Er würde also doch der Erste sein, der Ellie flachlegte. Und danach konnte ich verdammt sicher sein, dass ich von Ellie Nova nicht die kleinste Kostprobe bekommen würde. Aber sie war nicht wichtig genug, um ihretwegen Sienna zu ignorieren. Sie brauchte mich, und ich konnte ihr nichts abschlagen. Und ich wollte schon gar nicht Preston in ihre Nähe lassen. Allein. Zum Teufel! Ganz sicher nicht.
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  Gegenwart…


  Bis Freitag hatten wir unseren Rhythmus gefunden. Micah stand auf und zog sich an, während ich das Frühstück zubereitete, das aus einem Pop-Tart und einem Glas Milch bestand. Ein solches Frühstück machte mich sicher nicht zur Mutter des Jahres, aber er liebte Kekse und Pop-Tarts mit Cremefüllung, und ich fand es toll, ihn rechtzeitig in die Schule zu kriegen. Ich aß einen Müsliriegel und trank einen Kaffee, während Micah glücklich vor sich hin schwatzte.


  Ich war kein Morgenmensch. Bevor ich das erste Wort rausbrachte, musste ich mindestens zwei Tassen Kaffee intus haben. Micah hingegen wachte schon mit einem Lied auf den Lippen auf. Heute Morgen hatte er mir seine Prognosen für die kommende Basketballsaison erläutert. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber ich nickte und nippte an meinem Kaffee.


  Dann brauchte ich noch etwas Zeit, um mich anzuziehen, was Micah Gelegenheit gab, noch ein bisschen in seinem Zimmer zu spielen und sich auszusuchen, was ich ihm zum Mittagessen einpacken sollte.


  Er war die ganze Woche nicht ein einziges Mal zu spät gekommen, genauso wenig wie ich. In meinem neuen Job arbeitete ich von Dienstag bis Samstag. Micah ging jeden Tag in die Hausaufgabenbetreuung bis fünf Uhr. Die Schulberaterin hatte mir davon berichtet. Die Kosten richteten sich nach dem Einkommen, deshalb konnte ich es mir viel eher leisten als die Ganztagesbetreuung.


  Hinzu kam, dass einige Kinder aus seiner Klasse ebenfalls dorthin gingen. Er konnte also hinterher mit seinen neuen Freunden spielen. Wenn ich nicht täglich das Haus der Falcos hätte sehen müssen, wäre alles perfekt gewesen. Aber der Anblick von Dustins Elternhaus erinnerte mich unaufhörlich daran, dass Micahs Blutsverwandte ihn unverdient zurückgewiesen hatten.


  »Sienna … Roy?«, sagte eine bekannte Stimme und unterbrach meine Gedanken, während ich das Haar meiner letzten Kundin vom Boden fegte. Ich hob den Kopf und rief mir ins Gedächtnis, dass ich darauf ja vorbereitet war. Die Leute würden mich wiedererkennen. Dass ich jetzt schon eine Woche hier war, ohne ein bekanntes Gesicht zu sehen – außer Dewayne–, bedeutete noch lange nicht, dass es nicht irgendwann so weit sein würde.


  Amanda Hardy lächelte, als sie ihr langes, schimmerndes, blondes Haar hinters Ohr schob. Ihre Augen funkelten doch tatsächlich vor Freude, weil sie mich traf. Aber es war nun mal Amanda. In der Schule war sie im Jahrgang unter mir gewesen, aber ihr älterer Bruder Marcus war eng mit Dewayne befreundet, und ich hatte sie durch ihn kennengelernt. Sie war immer schon hübsch gewesen, aber jetzt sah sie einfach umwerfend aus. Ich hatte sie seit ihrem fünfzehnten Geburtstag nicht mehr gesehen. Der Diamant an ihrer linken Hand funkelte im Sonnenlicht. Es überraschte mich nicht, dass sie verlobt war. Wahrscheinlich hatten ihr die Jungs in der Gegend die Tür eingerannt – zumindest, wenn sie es geschafft hatten, an Marcus vorbeizukommen.


  Ich lehnte den Besen an meinen Arbeitswagen und ging zur Rezeption hinüber, an der sie wartete. »Hallo, Amanda«, sagte ich.


  Sie schob ihre Designertasche den Arm hinauf und strahlte mich an, als ob ich die verlorene Bundeslade wäre und sie mich endlich gefunden hätte. Im Kopf ging ich die wohlhabenden Typen der Stadt durch, die es sich hätten leisten können, ihr einen solchen Ring zu schenken. Sie war süß, aber sie war auch eine Diva. Immer schon.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist. Und hier arbeitest du? Kann ich ja kaum glauben. Du warst einfach weg…« Sie unterbrach sich, und der traurige Ausdruck ihrer Augen erinnerte mich daran, dass sie durch Marcus den Falcos nahe genug gestanden hatte, um zu wissen, wie schmerzhaft die ganze Geschichte gewesen war.


  »Meine Mutter ist nach Florida gezogen und hat mir das Haus überschrieben. Deshalb war es an der Zeit, nach Hause zu kommen«, erklärte ich. Ich hatte keine Ahnung, was meine Eltern in der Stadt herumerzählt hatten. Aber die Wahrheit war es wohl kaum gewesen. Jedenfalls nahm ich das an. Amanda runzelte die Stirn, und das fröhliche Strahlen ging in Mitleid über. »Ich habe das von deinem Dad gehört. Tut mir leid.«


  Ich nickte. Sonst fiel mir nichts ein. Ich war immer noch wütend auf ihn. Er hatte meinem Sohn die Familie weggenommen. Nur wegen meines Vaters war Micah die Liebe vorenthalten worden, die er verdient hatte.


  »Manda, wie lang wolltest du…« Preston. Das typische lange blonde Haar, das niemand so trug wie Preston Drake, war das Erste, was ich bemerkte.


  Seine Augen wanderten von Amanda zu mir und weiteten sich vor Überraschung. Auch Preston war einer von Dewaynes guten Freunden. Diese vier Typen waren in ihrem letzten Jahr auf der Sea Breeze High die absoluten Anführer gewesen. Die meisten Mädels waren hinter Preston her – er war ein echter Draufgänger gewesen. Aber ich hatte nichts für ihn übriggehabt. Ich war immer von Dewayne fasziniert gewesen. Preston reizte mich nicht.


  »Heilige Scheiße! Bist du das, Sienna?«, fragte Preston, als er hereinkam und auf uns zuging.


  Scheinbar hatte Dewayne es niemandem erzählt, dass er mich gesehen hatte. Das tat weh. Er hatte doch bereits bewiesen, wie wenig ihm an mir lag. Also wieso überraschte mich das?


  »Ja, ich bin es«, antwortete ich, als Preston den Arm um Amandas Taille schlang, sie an sich zog und auf die Schläfe küsste. Unmöglich. Vollkommen unmöglich. Marcus würde ihn umbringen. Oder? Preston hatte mit einem Großteil der Mädels aus Sea Breeze geschlafen, und Marcus wusste das besser als jeder andere. Und jetzt lief er hier herum und küsste Marcus’ kleine Schwester?


  Amanda kicherte, und Prestons Grinsen wurde breiter.


  »Wie kommt’s, dass du noch lebst?«, fragte ich ihn. Die beiden amüsierten sich über mein schockiertes Gesicht.


  »Oh, erst hat er mir die Fresse poliert. Aber dann kam er drüber weg und hat es akzeptiert. Wir haben ihm keine Wahl gelassen«, antwortete Preston.


  Ich nickte nur, dann sah ich Amanda wieder an. »Der Ring ist also von…«


  »Preston Drake wird in den Hafen der Ehe einlaufen. Kaum zu glauben, oder?«, stichelte sie und kniff Preston in die Taille.


  »Vorsicht, scharfe Braut«, sagte er und sah auf sie hinab, als sei sie das Kostbarste auf diesem Erdball.


  Hatte mich ein Mann jemals auf diese Weise angesehen?


  Nein.


  Nie. Die einzige Liebe, die ich kannte, war die eines Teenagers. Er hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, ein Mann zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, von einem Mann geliebt zu werden. Und bis zu diesem Augenblick hätte ich sogar behauptet, dass mir das egal war, aber als ich den beiden jetzt zusah, fragte ich mich nun doch, ob ich dieses Gefühl jemals kennenlernen würde.


  »Ich freu mich, dich zu sehen. Schön, dass du wieder in der Stadt bist«, sagte Preston und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Amanda zu. »Ruf mich an, wenn du fertig bist. Ich komm dann und hol dich ab, ja?«


  Sie nickte. Er gab ihr einen schnellen Kuss und lief zur Tür.


  Das dümmliche Grinsen auf Amandas Gesicht, als sie ihm hinterhersah, führte mir noch einmal vor Augen, dass ich diese Art der Liebe nicht kannte. Aber das spielte keine Rolle. Ich hatte ja Micah. Er war so viel mehr.


  »Sorry. Er ist heute besonders anhänglich, weil ich zwei Tage unterwegs war, Hochzeitskleid-Shopping in Manhattan mit Sadie, einer Freundin von mir.«


  Ich nickte, als ob das das Selbstverständlichste von der Welt sei, aber »Shopping« und »Manhattan« waren für mich eigentlich Fremdwörter. Ich kaufte meine Sachen im Walmart um die Ecke.


  »Hast du hier einen Termin bei irgendwem?«, fragte ich. Ich wollte sie nicht abwürgen, aber ich hatte immer noch keine Mittagspause gemacht, und es war schon drei Uhr.


  »Ja, bei Hillary um Viertel nach drei«, antwortete sie.


  Hillary war die Besitzerin. Sie hatte in New York, Los Angeles und Paris gelernt. Dass sie mich überhaupt eingestellt hatte, war ein Wunder. Ich war gut in meinem Job, und das wusste ich auch, aber ich war ganz bestimmt nicht so gut ausgebildet wie sie.


  »Bin schon da«, rief Hillary, die gerade aus dem Hinterzimmer kam. Ihr langes rotes Haar war alles andere als natürlich, sah aber sehr exotisch aus. Hinzu kamen ihre eisblauen Augen, die künstlich verlängerten Wimpern und das Kollagen in ihren Lippen. Jeder drehte sich nach ihr um.


  Amanda winkte ihr zu, dann lächelte sie mich an. »Ich freu mich sehr, dass du wieder da bist. Wir müssen uns mal treffen. Vielleicht gehen wir ja mal abends zusammen aus.«


  Ich würde abends nicht ausgehen. Micah allein zu lassen kam nicht infrage. Ich nickte trotzdem, weil ich keine Lust hatte, ihr jetzt schon von Micah zu erzählen. Sie würde Fragen stellen, die ich noch nicht beantworten wollte. Außerdem musste jeder, der Dustin gekannt hatte, nur einen einzigen Blick auf Micah werfen, um Bescheid zu wissen.
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  Die Wohnungen würden rechtzeitig fertig werden. Eine Sorge weniger. Nach dem Tropensturm, der hier im Juli hindurchgefegt war, hatte ich schon befürchtet, einen ganzen Monat zu verlieren. Die Investoren wurden nervös, und ich musste mich mit alldem vollkommen allein rumschlagen. Die verdammten Idioten hätten sich auch vorher überlegen können, dass einem die Wetterverhältnisse einen Strich durch die Rechnung machen können. Aber nein, den Käufern einfach versprechen, dass alles bis Weihnachten fertig sein würde. Diese Vollpfosten.


  Ich zog den Schutzhelm aus und lief über den Parkplatz vor dem Gebäude zu meinem Truck. Für heute war ich fertig. Die Arbeiter waren beschäftigt und brauchten mich nicht. Ich war schon seit fünf Uhr morgens auf der Baustelle gewesen. Ich blinzelte gegen die Sonne und entdeckte Preston, der grinsend an meinem Truck lehnte. Was wollte denn der hier? Er tauchte sonst nie auf meinen Baustellen auf.


  »Hab gerade Manda beim Friseur abgesetzt«, sagte Preston und sah mich scharf an.


  Ich hatte keinen Schimmer, worauf er hinauswollte, also musterte ich ihn schweigend und wartete darauf, dass er zum Punkt kam.


  Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Vielleicht willst du ja auch mal vorbeifahren und Hallo sagen«, meinte er. »Sienna ist wieder da.«


  Ich hätte es wissen können. Jeden Tag, der verging, ohne dass meine Mutter mich anrief und anschrie, weil ich ihr nicht gesagt hatte, dass die neue Nachbarin Sienna war, seufzte ich erleichtert. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Leute in der Stadt sie sahen. Und was, zum Teufel, hatte sie in Hillarys Salon zu suchen? Der Salon war tierisch teuer, und so, wie Siennas Auto aussah, konnte sie es sich wohl kaum leisten, ein verdammtes Vermögen für ihr Haar auszugeben. Und was war mit dem Kleinen?


  »Hatte sie ihr Kind dabei?«, fragte ich und versuchte, den Abscheu in meiner Stimme nicht zu deutlich zu zeigen.


  »Kind? Was? Fuck! Sie hat ein Kind? Sie ist verheiratet?«


  Sie hatte also den Kurzen nicht dabei. Fuck-tastisch. Sie hatte ihren kleinen Jungen allein zu Hause gelassen. Was für eine beschissene Mutter war sie?


  »Und du wusstest, dass sie zurück ist? Mit einem Kind? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Sie ist ins Haus ihrer Eltern gezogen. Ich hab ihren Jungen kennengelernt, als ich die neuen Nachbarn für meine Eltern checken wollte. Hielt es nicht für wichtig, dass sie wieder da ist. Sie gehörte zu Dustins Leben, nicht zu meinem«, antwortete ich, dann riss ich die Tür des Trucks auf.


  »Lügner. Verdammter Scheißlügner. Du hast dieses Mädchen jahrelang bewacht. Zum Teufel, als sie noch das Erstsemester-Mädel war, hast du dich wie ihr verdammter Wachhund aufgeführt. Als man sie weggeschickt hat, hast du ganz schön einen weggekriegt. Erst hast du um Dustin getrauert und dann auch noch um sie. Eigentlich hätte ich eher gedacht, dass du dich freust, wenn sie wieder da ist. Es sei denn, sie ist verheiratet und du bist deshalb so angepisst.«


  Es wäre zwecklos gewesen, so zu tun, als hätte ich mit Sienna und ihrem Glück damals nichts am Hut gehabt. Meine Freunde kannten die Wahrheit, auch wenn meinem Bruder nichts aufgefallen war. »Sie ist nicht verheiratet«, antwortete ich und stieg in den Truck. »Aber das Mädchen, das ich mochte, scheint verschwunden zu sein. Jetzt ist sie eine kalte Bitch. Und wenn sie sich bei Hillary die Haare machen lässt, ist sie auch noch eine egoistische Bitch. Diese Scheißkarre, mit der sie rumfährt, ist viel zu unsicher, besonders für einen kleinen Jungen.«


  Ich wollte gerade die Tür schließen, aber Preston hielt sie fest. »Wow, Mann, was ist denn mit dir los? Ihretwegen benimmst du dich wie ein Arsch, und du bist doch gar keiner. Sienna arbeitet bei Hillary. Sie lässt sich nicht die Haare dort machen.«


  Vielleicht war ich ja der Arsch.


  »Oh«, antwortete ich und wünschte, ich wäre nicht vor Preston ausgerastet.


  »Ja, oh. Sienna kam mir auch überhaupt nicht wie eine Bitch vor. Sie war nett … Sie war Sienna. Sie war wie damals.«


  Nein, war sie nicht. Sie war jetzt Mutter, und sie verbarg verdammt noch mal irgendwas.


  Und wenn sie arbeitete, wo, zum Teufel, war dann Micah?


  »Ich bin müde. Ich brauche jetzt ein Bier und mein Bett. Wir sehen uns später«, antwortete ich.


  »Live Bay morgen Abend?«, fragte er.


  Das Live Bay war der Club in der Stadt, in dem wir uns früher immer trafen, tranken und Frauen aufrissen. Jetzt war nur noch ich derjenige, der Frauen abschleppte. Der Rest dieser Saftsäcke war verheiratet oder zumindest so gut wie verheiratet. »Ja. Ich treff dich da«, antwortete ich und schloss die Tür. Dann fuhr ich zum Haus meiner Eltern.


  Ich hätte mir einreden können, dass ich meine Mom besuchen wollte, aber in Wirklichkeit wollte ich nachschauen, ob Micah allein zu Hause war. Wie Sienna ihn weggeschickt hatte, hatte mich irritiert. Und ihre defensive Art beschäftigte mich. Ich war einfach nicht sicher, ob diese Frau richtig tickte.


  Kaum war ich an meinem Elternhaus angelangt, parkte ich neben dem Truck meines Dads und war schon auf der anderen Straßenseite, bevor es mir selbst so recht klar wurde. Ich wollte keine Zuschauer und schon gar nicht seinen Kommentar.


  Siennas Auto war nirgends zu sehen, sie war also noch nicht zu Hause. Wäre besser für sie, wenn das Kind nicht da drin ist. Ich ging die Treppe rauf und klopfte an die Tür. Ich wartete eine geschlagene Minute. Nichts. Also klopfte ich noch einmal. Warum ich so absolut davon überzeugt war, dass sie ihr Kind allein zu Hause gelassen hatte, wusste ich nicht so genau. Ich kannte Sienna schließlich gar nicht. Und ich hatte auch keinen Beweis, dass sie verrückt war.


  »Micah, bist du da drin? Ich bin’s, Dewayne. Ich wollte mal vorbeikommen und nach dir sehen«, rief ich, aber nichts war zu hören.


  Er war nicht im Haus. Ich reagierte zu heftig. Warum? Ich hatte keine verdammte Ahnung. Ich wandte mich um und stieg gerade noch rechtzeitig die Treppe runter, um den abgewrackten Honda in die Auffahrt einbiegen zu sehen. Na toll. Jetzt musste ich mich auch noch rechtfertigen.


  Ihre Autotür öffnete sich, und sie stieg aus. Sie hatte die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, weshalb ich nicht einschätzen konnte, was sie jetzt dachte. Sie beugte sich hinunter und richtete sich dann wieder auf. Ich sah einen kleinen Kopf vom Rücksitz auftauchen, dann hörte ich, wie seine Füße auf dem Asphalt aufkamen.


  »Dewayne!«, rief er und rannte mit aufgeregtem Grinsen um das Auto herum. Doch dann blieb er stehen. Sein Lächeln verblasste, er versteifte sich und sah zu seiner Mutter zurück.


  Sienna schloss die Autotür und ging zu Micah hinüber. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, beugte sich hinunter, um ihm etwas ins Ohr zu sagen, und gab ihm dann die Schlüssel.


  Er nickte. »Okay«, murrte er und ging zum Haus, ohne mich noch einmal anzusehen. Als er dort anlangte, schloss er die Tür auf und ging hinein.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte sie mit sehr abweisender Stimme. Offenbar hatte sie für mich nicht das gleiche freundliche Lächeln wie für Preston übrig.


  Ich hätte sie jetzt entweder belügen oder ihr die Wahrheit sagen können. Aber ich war kein Lügner. »Hab gehört, dass du arbeitest. Ich hab mir Sorgen gemacht, dass du den Kleinen allein daheim lässt.«


  Ihr Gesichtsausdruck war erst schockiert und dann stinksauer. »Allein? Du … du glaubst tatsächlich, ich würde meinen Sohn allein lassen?«, fragte sie entsetzt. »Ich bin doch nicht bescheuert! Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich bin seine einzige Familie. Ich bin die Einzige, die ihn wollte und liebte. Also wage es nicht…« Sie deutete mit dem Finger auf mich, und ihre Stimme wurde lauter, während sie sich ihre Sonnenbrille von der Nase riss, sodass ich ihre vor Wut glühenden Augen sehen konnte. »…so zu tun, als würde er dich einen Scheißdreck interessieren. Du hast kein Recht dazu. Verlass mein Grundstück. Geh wieder dahin, wo du hergekommen bist. Vergiss, was dein Bruder gewollt hätte. Tu so, als ob es in Ordnung gewesen wäre, mich und seinen Sohn im Stich zu lassen, als wir jemanden gebraucht hätten.« Sie atmete so heftig, dass ihre Brust sich hob und senkte und Tränen ihr in die Augen traten. Dann rannte sie an mir vorbei, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Ich konnte mich einfach nicht mehr bewegen.


  Zum Teufel … Ich konnte nicht mal mehr atmen.


  »Mom?«, rief Micahs Stimme, und da regte ich mich wieder. Ich wirbelte herum und sah ihn an. Sienna wischte sich mit dem Arm übers Gesicht und beugte sich herunter, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu geben und ihm etwas zuzuflüstern.


  Er schlang seine kleinen Ärmchen um ihren Hals, und dann wandte er den Kopf um und funkelte mich wütend an. Er funkelte tatsächlich. In meiner Brust explodierte etwas in Millionen Stücke, als ich dem kleinen Sohn meines Bruders in die Augen blickte. Wieso hatte ich es nicht gesehen? Seine Augen waren wie Dustins.


  »Du hast meine Mom zum Weinen gebracht!«, schrie er mich an.


  Sienna lehnte sich zurück und packte sanft seine kleinen Arme. Dann sprach sie erneut mit ihm. Er nickte und ging schnurstracks ins Haus. Sie erhob sich und sah mich an.


  Der Schmerz in ihren Augen verwirrte mich. Ihre Worte ebenso. Warum glaubte sie, dass wir davon gewusst hatten? Warum gab sie uns die Schuld, weil wir nicht zu seinem Leben gehörten? Wir hatten keine Ahnung. Sie war einfach verschwunden.


  »Er ist Dustins Sohn«, sagte ich.


  Sie runzelte die Stirn, dann nickte sie langsam.


  Ich hielt mir den Kopf und holte mehrmals tief Luft. Heilige Scheiße, irgendwie musste ich mich doch wieder in den Griff kriegen. Ein Gefühl nach dem nächsten schien mir die Brust zu sprengen. Schmerz, Schuld, Wut, Unglaube – aber mehr als alles reine Freude. Die übertrumpfte alle anderen Gefühle. Sechs Jahre lang hatte ich um meinen Bruder getrauert. Aus Trauer führte ich jetzt ein vollkommen anderes Leben, als ich mir ursprünglich vorgestellt hatte. Es gab nur meine Erinnerungen und die unermessliche Schuld, dass ich nicht besser auf ihn aufgepasst hatte, als er die falschen Entscheidungen getroffen hatte. Ich hatte einen verdammten Streit mit ihm angezettelt, und er hatte sich betrunken hinters Steuer gesetzt. Wenn ich damals besser auf ihn aufgepasst hätte, könnte er jetzt noch am Leben sein. Diese ungeheure Last auf meinen Schultern hatte mir jede Lebensfreude geraubt. Aber jetzt…


  Ich ließ die Hände sinken und sah Sienna wieder an.


  Ihr kleiner Junge war ein Teil von Dustin. Mein Bruder war nicht mehr komplett verschwunden. Er hatte etwas hinterlassen … jemanden.


  Das brachte ihn nicht zurück, aber zum ersten Mal seit sechs Jahren war mir leichter ums Herz. Nicht nur meinetwegen, sondern auch um meiner Familie willen.
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  Er hatte nichts von Micah gewusst.


  Das musste er mir nicht sagen. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nur einmal in meinem Leben hatte ich erlebt, dass dieser große starke Mann dem Zusammenbruch nahe war – auf Dustins Beerdigung. Wie war es möglich, dass er nichts gewusst hatte? Hatte seine Mutter ihm nichts erzählt?


  »Mom? Kommst du?«, fragte Micah mit besorgter Stimme. Ich musste mit ihm reingehen. Das hier war nicht der geeignete Ort. Micah galt meine erste Sorge. Immer.


  »Ich kann jetzt hier nicht darüber reden«, sagte ich zu Dewayne. »Er soll das nicht hören.«


  Dewaynes Augen wanderten zur Tür, aber Micah war ja drinnen. Dewayne konnte ihn nicht sehen. Ich sah, wie er schwer schluckte und wie sein Adamsapfel auf- und abhüpfte. Dann nickte er und sah mich wieder an. »Okay, aber ich habe Fragen. Er ist … er ist … Ich will ihn kennenlernen, Sienna.«


  Diese eine Bemerkung bedeutete mir mehr, als Dewayne jemals ahnen konnte. »Das wirst du«, antwortete ich. »Aber nicht jetzt. So können wir das nicht machen.«


  Dewayne legte den Kopf schief, schloss die Augen und seufzte tief. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er jetzt dachte. Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, dass er nichts von Micah wusste. Das musste ein Riesenschock für ihn sein. Als er mich ansah, waren seine Augen feucht, und allein das nahm mich für diesen Mann ein. So lange Zeit hatte ich mir gewünscht, dass jemand Micah liebte und ihn genauso annahm und ihn sich wünschte wie ich.


  »Wann können wir reden?«, fragte er.


  »Samstags arbeite ich nur den halben Tag. Ich könnte Micah etwas länger in der Betreuung lassen, obwohl ich das eigentlich nicht gern tue. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir uns morgen Abend unterhalten, wenn er im Bett ist.«


  Dewayne runzelte die Stirn. »Betreuung?«


  »Ja«, antwortete ich defensiv, denn seine Stimme gefiel mir nicht. Was hatte er denn erwartet, dass ich ihn mit zur Arbeit nahm?


  »Kann ich nicht auf ihn aufpassen? Ich verrate auch ganz bestimmt nichts. Ich schwöre es. Ich will nur … ich will nur auf ihn aufpassen, während du arbeitest. Wir können doch reden, wenn du nach Hause kommst. Vielleicht kann er ja dann ein bisschen draußen spielen, und wir setzen uns auf die Veranda.«


  Mein Beschützerinstinkt wollte ihm die Bitte eigentlich abschlagen. Ich war nicht sicher, wie sehr ich Dewayne vertraute, dass er tatsächlich Micah nichts von Dustin erzählte. Aber Dewayne wollte zu seinem Leben dazugehören. Und ich wusste, dass Micah sich eine größere Familie wünschte. Er fragte nicht mehr danach, aber er wünschte es sich trotzdem. In der letzten Zeit sprach er viel von seinem Dad. Er sehnte sich nach einem Mann in seinem Leben.


  »Ich muss morgen um acht aus dem Haus«, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Ein erleichtertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich werde da sein«, antwortete er. Dann wandte er sich um und überquerte die Straße. Ich sah ihm nicht hinterher. Schnell ging ich ins Haus zurück und schloss die Tür hinter mir.


  »Er darf morgen auf mich aufpassen?«, fragte Micah mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen.


  Seufzend nahm ich seine Hand. Wir gingen zum Sofa hinüber und setzten uns. Meine Beine schmerzten, weil ich den ganzen Tag gestanden hatte. Als ich mit ihm auf Augenhöhe war, hielt ich seine beiden Hände fest und sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß, ich hab mich bei Dewayne seltsam verhalten. Das hat dir Angst gemacht, und das kann ich verstehen. Aber eigentlich kenne ich Dewayne seit meiner Kindheit. Er ist ein netter Kerl. Ein paar Sachen, die in der Vergangenheit passiert sind, machen mich traurig, aber Dewayne hat nie etwas Falsches getan. Ich würde dich nicht bei jemandem lassen, dem ich nicht vertraue. Ich glaube … ich glaube, du wirst Dewayne mögen. Du wirst Spaß haben mit ihm, und es ist viel schöner, als samstags in die Betreuung zu gehen.«


  Micah kaute auf seiner Unterlippe herum und zog die Augenbrauen zusammen. Das war sein Denkergesicht. Ich ließ ihm Zeit, denn er brauchte immer einen Augenblick, um Informationen richtig einzuordnen. Schließlich zuckte er die Achseln und lächelte. »Okay. Wenn du ihm vertraust, dann könnte es ja mal ganz lustig sein, mit einem anderen Mann herumzuhängen.«


  Mit Mühe verkniff ich mir ein Lächeln. Micah hielt sich selbst schon für einen Mann. Er war eben schon immer der Mann im Haus gewesen.


  Er sah zur Küche hinüber. »Meinst du, ich könnte ein paar Käsemakkaroni haben?«


  Ich zog ihn in meine Arme und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich sehr lieb. Du bist mein Ein und Alles.« Das erzählte ich ihm schon, seit ich ihn zum ersten Mal in den Armen hielt. Es war die Wahrheit, und die wollte ich nie vergessen.


  »Hab dich auch lieb, Mom«, flüsterte er in meiner festen Umarmung. »Aber du zerquetschst mich.«


  Lachend ließ ich ihn los, und er zeigte auf die Küche. »Ich hätte wirklich gern ein paar Käsemakkaroni«, wiederholte er.


  Ich stand auf und salutierte vor ihm, sodass er kichern musste.


  »Käsemakkaroni kommen sofort«, antwortete ich.


  Micah sang »Eye of the Tiger« – laut und schief, während er am nächsten Morgen auf einem Stuhl stand und sich sein Pop-Tart zurechtmachte. Ich goss mir den Kaffee in die Thermostasse und versuchte, den nervösen Knoten in meinem Magen zu ignorieren. Ich hatte Micah nicht belogen – ich vertraute Dewayne tatsächlich. Ich war nur nicht sicher, ob es wirklich so eine gute Idee war, ihn bei einem Onkel zu lassen, den er gar nicht kannte. Erst wollte ich eigentlich mit Micah über Dewayne und seine Verbindung zu den Falcos reden. Um gar keinen Preis wollte ich Micahs Welt auf den Kopf stellen.


  Er hatte immer alles so genommen, wie es kam, bis er alt genug war, um zu erkennen, dass unser Leben sich ständig veränderte. Wir wussten nie, was als Nächstes kam. Nun, da wir ein Haus hatten, wünschte ich mir für ihn etwas mehr Sicherheit. Ich brauchte also Fingerspitzengefühl, wenn ich ihm eröffnete, dass er eine Familie hatte, über die er nichts wusste.


  »Meinst du, ich sollte Dewayne auch ein Pop-Tart machen?«, fragte er und sah mich über die Schulter hinweg an.


  »Hmmm … Vielleicht solltest du lieber warten und ihn fragen, ob er überhaupt Pop-Tarts mag«, antwortete ich, nippte an meinem Kaffee und sah auf die Katzenuhr an der Wand. Meine Mutter liebte Katzen. Ich hatte nicht allzu viel dafür übrig, aber trotzdem wollte ich die Uhr noch nicht abnehmen. Sie erinnerte mich an glücklichere Zeiten.


  Ein Klopfen an der Tür verdrängte diese Gedanken, und mein nervöser Knoten im Magen war sofort wieder da. Ich wollte zur Tür gehen, aber Micah sprang schon vom Stuhl herunter und rannte hinüber. Ich ließ ihn. Schon bald würde er Dewayne »Onkel« nennen … vielleicht. Wenn Dewayne das überhaupt wollte. Ich wusste, dass ich es mir für Micah wünschte. Trotzdem würde es nicht leicht sein, ihn mit anderen zu teilen. Das musste ich erst noch lernen.


  Micah riss die Tür auf, und da stand Dewayne, erfüllte den Türrahmen in all seiner tätowierten und gepiercten Pracht. Dieser Mann war sogar um Viertel vor acht schon atemberaubend. Auf seinem marineblauen T-Shirt, das seinen Oberkörper umspannte, stand Falco Construction. Sein strammer Bizeps ließ Frauen davon träumen, sich gleich in seine Arme zu werfen. Nein! Verdammt, was tat ich denn da? Ich riss mich von Dewaynes Anblick los und sah bewusst nicht auf die Beine in diesen engen Jeans. Selbst die Lederarmbänder an seinem Arm waren sexy. Bei diesem Mann sah einfach alles sexy aus.


  »Ich habe ein Pop-Tart gemacht«, verkündete Micah. »Willst du eins?«


  Dewayne lächelte breit, und ich brachte keinen Ton heraus. Ich hatte dieses Lächeln seit Jahren nicht mehr gesehen. Und es wirkte sich auf mich noch genauso verheerend aus wie damals.


  »Lehne nie ein Pop-Tart ab«, antwortete Dewayne, und Micah packte seine Hand.


  »Dann komm in die Küche. Ich mach dir eins«, sagte er und zerrte Dewayne hinter sich her.


  »Dann bin ich doch froh, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin.«


  Bei Dewaynes erstauntem Gesichtsausdruck, als er Micah betrachtete, zog sich mir das Herz zusammen. Seine dunkelbraunen Augen trafen meinen Blick, und mir gelang ein Lächeln. Aber ich wurde weder emotional, noch brach ich bei dem Anblick von ihm mit Micah zusammen in Tränen aus. Ich hatte mich im Griff. »Du bist sogar mehr als rechtzeitig. Du bist zu früh dran«, sagte ich leichthin.


  Dies war ein großer Augenblick für Dewayne. Für Micah auch – er wusste es nur noch nicht. Nach dem heutigen Tag bezweifelte ich nicht, dass Dewayne Micah heiß und innig lieben würde.


  »Ich wollte ja nicht, dass du meinetwegen zu spät kommst. Ich versuche gerade, der perfekte Samstagssitter zu werden«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


  Bei dem Gedanken, dass Dewayne jeden Samstag auf Micah aufpassen wollte, hätte ich mich fast an meinem Kaffee verschluckt. Das hatte ich nicht erwartet.


  »Arbeitest du denn nicht für deinen Dad?«, fragte ich und sah auf sein T-Shirt, dann wieder in sein Gesicht. Vielleicht schloss ich aus diesem Shirt einfach zu viel. Eigentlich hatte er damals Anwalt werden wollen. Ich bezweifelte angesichts seiner Rastalocken, Tattoos und Piercings, dass er das geworden war, aber ich wusste nicht viel von Dewayne. Nicht mehr.


  »Nein. Die Firma leite jetzt ich. Sie gehört mir. Dad musste sich aus dem Geschäft zurückziehen«, antwortete er. »Und ich arbeite samstags nicht.«


  Ich nickte und führte meinen Kaffeebecher an die Lippen, um eine Barriere zwischen ihm und mir zu schaffen. Nicht, dass es eine große Barriere war, aber ich wusste einfach nicht, was ich von Dewayne halten sollte.


  »Du kannst mein Pop-Tart haben. Ich mache dann für mich ein anderes«, sagte Micah zu ihm, stellte sich auf den Stuhl und streckte ihm einen Pappteller mit dem Pop-Tart darauf entgegen. »Milch ist im Kühlschrank. Die gute. Dieses verwässerte Zeug kauft Mom nicht.«


  Grinsend griff ich nach meiner Handtasche, dann ging ich zu Micah hinüber, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. »Bis nach dem Mittagessen. Sei nett zu Dewayne, okay? Ich hab dich lieb«, sagte ich zu ihm.


  »Warte!«, rief er, drehte sich auf dem Stuhl herum und hielt mir die Faust entgegen, damit ich mit meiner eigenen dagegenschlug. Sein breites Grinsen wärmte mich durch und durch. Ich stellte meine Tasse auf die Küchenablage und klopfte mit meiner Faust gegen die seine. »Das Dynamische Duo«, sagten wir gleichzeitig.


  »Hab dich lieb, Mom«, sagte er und wandte sich wieder dem Toaster zu.


  »Lieb dich noch mehr«, antwortete ich.


  Ich nahm meine Tasse zur Hand und warf Dewayne einen Blick zu. Er beobachtete mich aufmerksam. Mir war nicht ganz klar, was er von uns hielt, aber er wirkte sehr nachdenklich.


  »Ich muss jetzt los. Euch beiden viel Spaß. Die Telefonnummern vom Salon und meinem Handy liegen auf dem Kühlschrank, falls irgendwas ist«, sagte ich zu ihm und ging zur Tür.


  Es fiel mir nicht leicht zu gehen, aber ich wusste, wie wichtig es für Micah war. Und für Dewayne.
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  Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen. Eine Angst nach der anderen hielt mich wach. Meine größte Sorge galt Micahs Glück. Nachdem ich Sienna heute Morgen mit ihm erlebt hatte, war mir klar, dass sie nicht verrückt, sondern vielmehr eine überfürsorgliche Mutter war. Sie liebte diesen Jungen. Und er liebte sie. Das war so offensichtlich.


  Aber es erklärte immer noch nicht, warum sie mir von Micah nichts erzählt hatte. Warum sie nicht Kontakt zu meinen Eltern aufgenommen hatte. Und das war noch so eine Sache – ich hatte meinen Eltern immer noch nichts gesagt. Sie würden meinen Truck heute hier entdecken, und entweder würde meine Mutter hier an die Tür klopfen, oder ich müsste Micah mit nach drüben nehmen. Ich befürchtete nur, dass meine Mom gleich erkennen würde, was ich bei meinem ersten Zusammentreffen mit ihm übersehen hatte.


  Dustin war ihr Baby gewesen, und sie würde sofort eine Verbindung herstellen, wenn sie Micahs Augen und sein Lächeln sah. Sie würde es wissen. Sofort. Aber ich wusste auch, dass sie Micah nichts verraten würde. Sie würde mir später die Hölle heißmachen, weil ich nicht sofort damit herausgerückt war. Aber sie würde das Kind nicht aufregen.


  Es war wahrscheinlich am besten, offensiv zu sein und mich mit meiner Mutter auseinanderzusetzen, bevor sie herkam.


  »Samstags macht Mom normalerweise Zimtschnecken, aber jetzt muss sie arbeiten. Als wir noch in Fort Worth wohnten, musste sie am Samstag nicht zur Arbeit. Aber unsere Wohnung da war total klein. Hier gefällt es mir besser. Ich wünsche mir nur, dass sie nicht arbeiten müsste«, sagte Micah, sprang vom Stuhl herunter und zog ihn hinter sich her zum Tisch. Ich würde nicht allzu viel Fragen stellen müssen, um mehr über sein jetziges Leben zu erfahren. Das Kind erzählte einfach alles, was ihm in den Sinn kam. Es gab keinerlei Filter.


  »Sie muss doch nur den halben Tag arbeiten. So schlimm ist das doch gar nicht«, antwortete ich, setzte mich ihm gegenüber an den Tisch und goss uns zwei Gläser Vollmilch ein. Das hatte der Kleine wohl gemeint mit »das gute Zeug«. Dustin hatte Vollmilch auch immer als »das gute Zeug« bezeichnet. Er hatte sich immer beklagt, dass alles andere nur verwässert sei. Mir gefiel, dass Sienna das an seinen Sohn weitergegeben hatte.


  Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten und begann eine Unterhaltung über seinen Dad. Ich war einfach neugierig, was er von Dustin wusste. »Dein Dad war also ein guter Basketballspieler, was?«


  Micah schluckte seinen Bissen hinunter, und seine Augen wurden groß, während er sich auf dem Stuhl auf die Knie setzte. »Der beste der Welt«, sagte er allen Ernstes. »Niemand konnte ihn schlagen. Ich wette, selbst LeBron James hätte meinen Dad nicht schlagen können. Mom sagt, dass er ein Star war.« Er schwieg und trank einen Schluck Milch, dann sah er wieder zu mir auf. »Ich glaube, deshalb hat ihn Gott zu sich geholt. Mom sagt, er wollte ihn ganz nah bei sich haben, weil er so ein guter Mensch war. Ich denke, er wollte ihn zu einem richtigen Stern machen. Du weißt schon, so ein Stern am Himmel. Da gibt es diesen wirklich großen Stern, den ich immer vom Haus meiner Tante Cathy in Fort Worth gesehen habe. Ich glaube, das ist mein Dad.«


  Verdammt. Ich bekam fast keine Luft mehr. Meine Brust hatte sich schmerzhaft zusammengezogen. Ich sprach nie von Dustin. Ich hatte die Erinnerung an ihn in eine Schachtel verstaut und rührte nur daran, wenn ich zu betrunken war, um sie zu verstecken. Und dann war es immer die Wut, die die Oberhand gewann.


  Aber dieser Junge … er hielt die Erinnerung an Dustin am Leben. Mir war nicht klar gewesen, dass ich das Bedürfnis hatte, jemanden so über meinen Bruder reden zu hören, aber Micah zuzuhören linderte den Schmerz, der nie richtig nachgelassen hatte. Den Schmerz, den Dustins Tod zurückgelassen hatte.


  »Eines Abends musst du mir den Stern mal zeigen«, sagte ich zu ihm. Wenn es einen Gott gab, dann war ich verdammt sicher, dass er nach den Worten dieses kleinen Jungen dafür sorgen würde, dass mein Bruder sich wirklich in einen Stern verwandelte.


  Micah nickte und streifte sich die Hände ab. Er hatte sein Pop-Tart tatsächlich mit wenigen Bissen verspeist. »Mach ich. Komm doch mal abends vorbei, dann gehen wir in den Garten und suchen danach. Mom hat gesagt, dass sie mir helfen wird, aber in dieser Woche sind wir noch nicht dazu gekommen. Hatten so viel zu tun, um uns hier einzuleben«, erklärte er. Der Kleine sprach wie ein Vierzigjähriger. Es war so verdammt süß.


  »Willst du mitkommen und meine Eltern kennenlernen?«, fragte ich ihn.


  Er sprang auf und nickte begeistert.


  Es war besser, der Situation vorbereitet gegenüberzutreten, als zu riskieren, dass meine Mutter vorbeikam und von selbst herausfand, wer Micah war.


  Ich stand auf und streckte Micah die Hand entgegen. »Na dann mal los«, sagte ich.


  Er legte seine kleine Hand in meine. Sienna würde das nicht recht sein, aber ich war so verdammt versessen darauf gewesen, Zeit mit meinem Neffen – ja, verdammt, ich hatte einen Neffen – zu verbringen, dass ich die Tatsache nicht bedacht hatte, dass meine Familie meinen Truck hier entdecken würde. Als ich heute Morgen hier vorfuhr, wusste ich, dass ich ein Problem hatte. Wenn ich Sienna davon erzählt hätte, hätte sie unsere Pläne über den Haufen geworfen und Micah doch in die Betreuung gebracht. Also hatte ich die Klappe gehalten.


  Ich klopfte und beschloss, Dad die Tür öffnen zu lassen, statt einfach mit Micah hineinzugehen. Dad würde mir helfen, mit Mom klarzukommen, wenn sie nicht so ruhig reagierte, wie ich dachte.


  Dad stand da und wollte gerade eine abfällige Bemerkung machen, da fiel sein Blick auf Micah. Aber er schien ihn nicht zu erkennen. Zumindest war ich nicht der Einzige, dem entging, wie sehr der Kleine Dustin ähnelte.


  »Ist das dein Drogenboss?«, fragte Dad mit einem Grinsen.


  Scheiße. Der Mann kannte keine Grenzen. Das war nicht witzig.


  »Was ist ein Drogenboss?«, fragte Micah und sah zu mir auf.


  »Nichts, worum du dir Sorgen machen solltest. Beachte den alten Mann einfach gar nicht. Er findet sich witzig. Ist es aber nicht.«


  Micah nickte, dann sah er meinen Dad wieder an. »Ich bin Micah. Ich wohne gegenüber«, sagte er und deutete auf das Haus auf der anderen Straßenseite.


  Dad grinste auf ihn herab. »Tatsächlich. Na, dann wird es auch Zeit, dass du mal vorbeikommst und dich vorstellst.«


  »Er und seine Mom, Sienna Roy, wohnen jetzt dort. Ich passe auf ihn auf, während Sienna samstagmorgens arbeiten geht, und ich dachte, ich bring ihn mal vorbei, damit er euch kennenlernt. Glaubst du, dass du damit klarkommst? Dass Mom damit klarkommt?«, fragte ich ihn und hoffte, dass er verstand, was ich ihm mitzuteilen versuchte.


  Dad betrachtete Micah genauer, und ich sah, wie es ihm dämmerte. Seine Hand umklammerte den Türknauf, und er stand schweigend da, unfähig, etwas zu sagen oder den Blick von Micah abzuwenden. Ich räusperte mich.


  »Können wir reinkommen?«, fragte ich und hoffte, dass ihm der warnende Unterton in meiner Stimme nicht entging.


  Er brauchte einen Augenblick, aber dann trat er einen Schritt zurück und ließ uns herein. Er ließ Micah nicht aus den Augen. Vielleicht war das hier ja doch eine schlechte Idee gewesen. Ich war schließlich fast in Siennas Vorgarten in Ohnmacht gefallen, als sie es mir erzählt hatte. War diese Nachricht gut für das Herz meines Vaters? Scheiße.


  »Wer ist da?«, rief Mom und kam um die Ecke in den Flur. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie sah, dass ich es war. »Ich hab gar nicht erwartet, dass du heute kommst.« Dann bewegte sich Micah neben mir, und sie sah ihn an. »Und du hast Gesellschaft mitgebracht.« In diesem Augenblick wurde ihr Lächeln unsicher. Es war, wie ich vermutet hatte. Mom sah ihr Baby in Micahs kleinem Gesicht.


  »Mom, das ist Micah. Er wohnt gegenüber.« Ich brachte es noch nicht über mich, ihr zu sagen, wer er war. Auch wenn ihr die Ähnlichkeit nicht entging, wusste ich, dass sie nicht richtig raten würde, bevor sie den Namen der Mutter nicht kannte.


  Sie ließ Micah ebenfalls nicht aus den Augen. Eine Vielzahl von Gefühlen tanzte über ihr Gesicht, wovon das letzte vollkommenes Staunen war. Sie blieb vor ihm stehen, streckte ihm die Hand entgegen, und ihr Lächeln war strahlender, als ich es seit Langem gesehen hatte. »Hallo, Micah. Ich bin Tabby Falco, aber du kannst mich Mama T nennen, wie alle Jungs hier in der Gegend.«


  Micah streckte seine kleine Hand aus und ergriff die ihre. »Mama T – das gefällt mir. Und wo sind die anderen Jungs?«


  Meine Mutter schien alles, was er sagte und tat, in sich aufzusaugen. »Na ja, diese Jungs sind jetzt schon alle groß, so wie mein Junge hier«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf mich. »Deshalb sind sie in alle Winde verstreut.«


  Micah sah mich an. »Oh, na ja, auch gut. Ich mag Dewayne. Außer als er meine Mom zum Weinen gebracht hat. Da mochte ich ihn nicht, aber Mom hat gesagt, dass es ein Missverständnis war und ich nicht wütend auf ihn sein darf. Also bin ich es auch nicht.«


  Wahnsinn! Der Kleine sagte einfach immer, was ihm gerade in den Sinn…


  »Dewayne? Du hast seine Mom zum Weinen gebracht?«, fragte meine Mutter und zog die Augenbrauen in die Höhe. Ihr Gesicht war nun sehr besorgt.


  »Wie er schon sagte: Es war ein Missverständnis«, versicherte ich ihr in der Hoffnung, dass der Junge nicht noch mehr über seine Mom sagen würde.


  Ich blickte zu Dad hinüber, der Micah mit dem gleichen Staunen musterte, das ich empfunden hatte, als mir klar wurde, wer er war. Mom wusste noch nichts, und ich beschloss, dass ich mit der Enthüllung wohl besser wartete, bis Micah nicht dabei war, zumindest wenn Dad ihr nichts sagte.


  »Ich habe Schokoladenkekse und Apfelkuchen in der Küche, frisch aus dem Ofen. Willst du welche?«, fragte sie Micah und drückte seine Hand.


  Er nickte eifrig. »Ja, Ma’am. Ich mag beides gern.«


  Mom sah weder Dad noch mich an. Micah hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Na ja, dann ist es ja prima, dass du gegenüber eingezogen bist. Denn ich brauche dringend jemanden, der die ganzen Süßigkeiten aufisst, die ich backe.«


  Micah ging an ihrer Hand in die Küche. »Ich liebe Süßigkeiten. Die werd ich schon alle essen«, versicherte er ihr.


  Ich wartete, bis sie in der Küche waren, und ich hörte Micah weiterplappern über Superhelden, die jede Menge Kekse brauchten, bevor ich Dad ansah.


  Er schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Wow. Er sieht genauso aus wie er. Genauso«, sagte er und sah mich an. Seine Augen waren voller Hoffnung. Er hatte das Gefühl, dass Dustin etwas hinterlassen hatte, an dem man sich festhalten konnte. Ich verstand das, denn ich empfand genauso.


  »Als ich herkam, wusste ich nicht so genau, ob es so eine gute Idee wäre, es Mom in seinem Beisein zu sagen. Deshalb hab ich es mir anders überlegt.«


  Dad nickte. »Ja. Sie sieht Dustin in ihm. Ihr ist wahrscheinlich noch gar nicht klar, wie viel Dustin sie sieht. Sie hält das für eine zufällige Ähnlichkeit, und sie hat sich jetzt schon in den Kleinen verliebt. Er wird gut für sie sein. Ich…« Er hielt inne und warf einen Blick auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum sie ihn uns vorenthalten hat. Wir liebten dieses Mädchen. Sie war wie eine eigene Tochter für uns. Warum hat sie nicht zugelassen, dass wir zu ihrem Leben gehören?«


  Das wusste ich auch nicht so genau, aber sie hatte geglaubt, dass wir ihn nicht wollten und auch kein Interesse daran hatten, ihn kennenzulernen. Dieses Rätsel wollte ich heute lösen. »Ich werde mich später noch mal mit ihr unterhalten. Sie dachte, ich wüsste, wer Micah ist, und wollte nur nichts mit ihm zu tun haben. Keine Ahnung, wieso, denn schließlich wusste ich ja noch nicht mal, wo sie in all den Jahren abgeblieben war. Das wusste keiner.«


  Dad rieb sich das stoppelige Kinn und schüttelte den Kopf. »Deine Mom wird sicher Antworten haben wollen. Also warten wir am besten, bis du sie hast, bevor wir ihr was erzählen.«


  Ich nickte. Ich war absolut seiner Meinung.


  [image: Kapitel 5 – Sienna]


  Mein Vormittag verging wie im Flug. Drei neue Haarschnitte mit Föhnen, einmal Strähnchen, einmal Ansatz färben. Alle Kundinnen wurden spontan bei mir eingeschoben, weil sie keinen Termin mehr bei ihrer Stammcoiffeurin bekommen hatten. Damit musste ich im Moment leben, aber das ging schon klar. Hillary warb meinetwegen sogar damit, dass wir auch Kundinnen ohne Termine annahmen.


  Die einzige Angestellte außer Hillary, die heute ebenfalls arbeitete, war Gretchen. Heute waren wir zum zweiten Mal zusammen im Salon, und sie war sehr laut und geschwätzig. Und lachte viel. Und hatte jede Menge männlicher Kunden. Die engen Lederhosen, die sie trug, schienen bei Männern sehr beliebt zu sein.


  »Ich hab eben gehört, dass du am Telefon mit deinem Sohn gesprochen hast. Und Dewayne erwähntest«, sagte Hillary, als sie in ihren nietenbesetzten Heels in den Raum zurückschlenderte. Wie diese Frau den ganzen Tag in solchen Schuhen stehen konnte, war mir ein Rätsel.


  Ich nickte, wobei mir nicht ganz klar war, warum sie die kurze Unterhaltung, die ich vor einer Stunde mit Micah geführt hatte, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, jetzt zur Sprache brachte. Er war draußen gewesen und hatte mit Dewayne Football gespielt, weshalb er nicht so lange hatte telefonieren wollen.


  »Hast du da von Dewayne Falco gesprochen? Anscheinend kanntest du ja Amanda Hardy. Als du mit ihr gesprochen hast, fiel auch Dewaynes Name. Wahrscheinlich kennst du ihn, weil er einer von Prestons Freunden ist.«


  Ich wusste immer noch nicht, worauf sie hinauswollte. »Ja, Dewayne passt heute auf Micah auf.«


  Hillary musterte mich einen Augenblick und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Du lässt dich doch nicht etwa mit Dewayne ein, oder? Er ist nicht der beständige Typ. Schleppt eher ein paar Mädels pro Woche ab.«


  Das wusste ich bereits. Dewayne war schon immer ein Spieler gewesen. Ich jedenfalls interessierte mich nur aus einem Grund für Dewayne: Ich wollte, dass er zu Micahs Leben gehörte. Micah brauchte ein männliches Vorbild, und sein Onkel war die einzige Chance.


  »Du gehst mit Dewayne Falco?«, fragte Gretchen, und ihr Kopf wirbelte so schnell herum, dass ihre dunklen Locken auf und ab hüpften. »Der Kerl ist … umwerfend. Du weißt schon, was ich meine. Hat mich für jeden anderen beinahe verdorben. Hab mich echt schwergetan, den zu überwinden.«


  Hillary warf mir einen scharfen Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du, was ich meine?


  Ich versuchte, jeden Gedanken an Dewayne und Gretchen aus meinem Kopf zu verbannen. Diese Vorstellung konnte ich so gar nicht etragen, obwohl ich sicher war, dass Dewaynes nackter Hintern sicher ein hübscher Anblick war.


  »Ich schwöre, wenn er hier jetzt wieder auftauchte, würde ich mich wieder drauf einlassen, auch wenn ich weiß, dass ich danach wieder mit seinem Rückzug klarkommen muss. So gut ist er.«


  Okay, jetzt hatte ich genug von Gretchens Sexorgien mit Dewayne. »Er ist nur ein alter Freund. Er war der ältere Bruder meines Freundes aus der Highschool, nichts sonst. Und er hilft mir, indem er auf Micah aufpasst.« Während ich sprach, fegte ich meinen Arbeitsplatz. Ich wollte ihre prüfenden Blicke nicht sehen, aber ich konnte spüren, dass sie mir Löcher in den Kopf brannten.


  »Du bist mit seinem kleinen Bruder ausgegangen? Dem, der bei dem Unfall ums Leben kam?«


  Scheiße. Darüber wollte ich nun wirklich nicht reden. Ich nickte also nur und arbeitete weiter.


  Anscheinend kapierte Gretchen das. Sie bohrte also nicht weiter nach, sondern hielt die Klappe. Ich stellte den Besen beiseite und holte mein Handy heraus, um nachzusehen, ob ich eine SMS von Micah bekommen hatte. Normalerweise simste er mir häufig, wenn jemand anders auf ihn aufpasste. Aber heute keine einzige Nachricht. Dewayne schien ihn ja gut zu unterhalten.


  Gretchen wechselte das Thema: Sie brauchte dringend eine Pediküre und hatte an diesem Abend ein Date mit einem Typen namens Green. Dieser Name klang nach Windei, aber ich sagte nichts. Gretchen hatte jedes Wochenende einen anderen, meist Kunden aus dem Salon.


  »Morgen ist bei uns Girls’ Night. Wann kommst du denn mal mit, Sienna?«, fragte Hillary und sah mich durch den Spiegel an, vor dem sie stand, um sich zu frisieren.


  »Ich kann Micah abends nicht allein lassen«, sagte ich als Erklärung. Ich würde nie mit ihnen ausgehen. Ich war sicher, dass sie nichts anderes im Kopf hatten als Alkohol und Männer. Und ich hatte für beides keine Zeit.


  »Kannst du dir nicht eine Babysitterin besorgen?«, fragte Gretchen.


  Schon komisch, dass Gretchen zwei Jahre älter war als ich, sich aber viel jünger verhielt. Anscheinend hatte sie nichts anderes im Kopf als feiern und ausgehen. Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, bei dem ich ein gutes Gefühl hätte, wenn ich ihm Micah überlasse. Ich glaube auch nicht, dass Dewayne ihn am Wochenende abends betreuen möchte. Er will sich sicher selbst auch amüsieren.«


  »Meine kleine Schwester arbeitet als Babysitterin. Sie hat entsprechende Kurse belegt, kann Erste Hilfe und kommt mit allen Notfallsituationen klar. Sie ist zwar erst siebzehn, aber trotzdem richtig gut. Verdient gutes Geld und hat einige regelmäßige Kunden, die ihr mittlerweile vertrauen und sich auf sie verlassen.« Hillarys siebzehnjährige Schwester war im gleichen Alter, wie ich es gewesen war, als ich ziemlich schnell erwachsen werden musste. Ich hatte keine Zweifel wegen ihres Alters, aber ich glaubte nicht, dass ich bereit war, Micah einer Fremden zu überlassen.


  »Ich denke darüber nach«, antwortete ich also, weil ich Hillary nicht vor den Kopf stoßen wollte.


  Sie nickte. »Verstehe. Aber sie würde sicher mal vorbeikommen und mit dir und Micah etwas Zeit verbringen, damit ihr sie kennenlernen könnt. Sie hat die Erfahrung gemacht, dass das sowohl für die Kids als auch für die Eltern besser ist, wenn man sich vor dem ersten Sitting erst mal beschnuppert.«


  Hillarys Schwester würde allerdings auch Geld haben wollen. Anscheinend betrieb sie die Babysitterei ja professionell, weshalb sie wahrscheinlich mehr nahm, als ich ihr zahlen konnte. Und ich wollte auch nicht unser Geld fürs Ausgehen verschwenden, während Micah so viele Dinge benötigte. Ich musste schließlich an seine Zukunft denken.


  »Im Moment bin ich etwas knapp bei Kasse. Wenn ich wieder flüssiger bin, rufe ich sie vielleicht mal an«, sagte ich und hoffte, dass Hillary das Thema jetzt endlich fallen lassen würde.


  Sie zuckte die Achseln. »Sag einfach Bescheid, ich werde euch dann verkuppeln.«


  Ich bedankte mich und sah noch einmal auf mein Handy, ob nicht doch eine SMS angekommen war.


  Immer noch nichts.


  [image: Dewayne]


  Der Kleine konnte echt gut werfen. Für einen Fünfjährigen hatte er einen beeindruckenden Arm. Er war ganz besessen vom Basketball, aber sein Talent war bislang nicht genutzt worden. Ich fing den nächsten Ball auf, den er mir entgegenschleuderte, und sah ihn grinsen und auf die Finger pusten, als ob sie in Flammen stünden. Wie früher mein Bruder.


  Und anstatt dass meine Brust schmerzte bei der Erinnerung an einen Jungen, der fast genauso ausgesehen hatte wie dieser hier und der auf dem Basketballfeld herumstolziert war, als sei er der König, spürte ich, wie sich die Leere in mir füllte. Micah ähnelte Dustin so sehr, dass ich mich in weniger als sechs Stunden in ihn verliebt hatte.


  Mein Dad hatte die Augen ebenfalls nicht von Micah abwenden können. Als der Schock verflogen war, setzte er sich neben seinen Enkel und stellte ihm jede Menge Fragen. Und als Micah ihm erzählte, dass er Basketballfan war und dass er der Beste werden wollte, strahlte Dad übers ganze Gesicht. So hatte ich ihn seit sechs Jahren nicht mehr strahlen sehen. Micah erwähnte auch, dass sein Dad der weltbeste Basketballspieler gewesen war. Es war reines Glück, dass Mom gerade wieder in die Küche gegangen war und nichts mitbekommen hatte.


  Aber mein Vater hörte ihn. Es berührte mein Herz, als ich sah, wie seine Augen feucht wurden vor bittersüßen Tränen. Ich musste den Jungen jetzt hier rausschaffen. Meiner Mom musste man die Sache sanft beibringen, und vor allem durfte Micah nicht in der Nähe sein und sehen, wie sie reagierte. Ich hatte also behauptet, dass Micah und ich noch einiges zu erledigen hatten, und wir verabschiedeten uns. Mom nahm Micah das Versprechen ab, sie bald wieder zu besuchen, und mein Vater gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. Er konnte einfach nicht anders.


  »Mom ist wieder da!«, jubelte Micah und ließ den Ball fallen, den er gerade gefangen hatte. Dann lief er Sienna entgegen, die gerade aus dem Auto stieg. Der Junge liebte seine Mutter. Sie hatte ihn offenbar ohne die Hilfe ihrer Eltern großgezogen, denn Micah behauptete, keine Großeltern zu haben. Nur eine Tante, Tante Cathy, bei der sie in Fort Worth gelebt hatten. Das war’s. Es gab niemanden, über den er sonst noch sprach.


  »Hi, Schatz.« Siennas Stimme zog mich sofort in ihren Bann, und ich löste meine Augen von Micah und musterte die Frau, in deren Arme er sich jetzt warf. Ihr langes Haar war nicht mehr zusammengefasst wie am Morgen. Sie hatte es gelöst und ließ es den Rücken hinabhängen. Diese rote Mähne. Verdammt. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, wer sie war und wie tabu sie war. Ich durfte mich nicht darauf konzentrieren, wie sie aussah. Einen zwanglosen Fick mit Sienna Roy würde es nie geben. Sie war immerhin die Mutter meines Neffen.


  Und auf etwas anderes als auf einen zwanglosen Fick ließ ich mich nicht ein. Niemals.


  Sienna bedeutete Verantwortung. Ich war jetzt schon für sie verantwortlich, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte. Ich würde für sie und Micah da sein, aber Sex war bei dieser Sache absolut gegen die Regeln. Das hätte alles versaut. Ich musste ein Teil von Micahs Leben werden. Das war das einzig Wichtige. Nicht die Tatsache, dass seine Mom Beine hatte, die nicht zu enden schienen, und ein Gesicht … verdammt, dieses Gesicht. Diese Wahnsinnsaugen und dann diese Wahnsinnslippen. Herrgott noch mal, ich musste mich zusammenreißen. Sie war Micahs Mom. Punkt.


  »Hattet ihr beiden einen schönen Morgen?«, fragte Sienna.


  Ich riss meinen Blick von ihr los und sah Micah an. Ich musste mich konzentrieren. Der Umgang mit dieser Frau würde nicht leicht sein, wenn ich nicht aufhörte, sie mir nackt und in meinem Bett vorzustellen. Ich ließ keine Frauen in mein Bett. Niemals. Fuck.


  »Es war geil! Mama T hat mir Schokoladenkekse und Apfelkuchen gegeben. Und sie hatte richtige Milch, wie wir, und sie hat gesagt, ich kann jederzeit rüberkommen und bei ihr was Süßes essen.«


  Aus Siennas Gesicht wich jede Farbe, als sie von ihrem Sohn zu mir herübersah. Ich musste erklären, warum ich ihn dorthin mitgenommen hatte. Ich hatte sie nicht hintergehen wollen, sondern ich wollte Herr der Lage bleiben, bevor meine Mutter vorbeikam und die ganze Sache falsch interpretierte. Außerdem hatte Micah schließlich keine Ahnung, wer meine Eltern wirklich waren.


  »Er hat nur meine Eltern kennengelernt. Mehr nicht«, sagte ich und hoffte, dass mein entschlossener Gesichtsausdruck jedes weitere Wort überflüssig machen würde.


  Sie schluckte hart und holte tief Luft, dann sah sie wieder ihren Sohn an. »Nun, jetzt muss ich mit Dewayne unbedingt über ein paar Dinge reden. Ich möchte, dass du währenddessen brav mit deinen neuen Spielsachen in deinem Zimmer spielst, okay?«, sagte sie mit zitternder Stimme, was ihrem Sohn nicht entging. Er runzelte die Stirn, und sein glückliches Lächeln wich einem warnenden Funkeln in seinen Augen. Er war also absolut bereit, seine Mom zu verteidigen, wenn er musste. Dustin wäre so verdammt stolz auf ihn gewesen.


  »Dass du meine Mom nur ja nicht wieder zum Weinen bringst!«, forderte er einfach.


  »Schon gut, mein Schatz. Wir müssen nur über ein paar gute Dinge reden, wie zum Beispiel darüber, dass Dewayne wieder auf dich aufpassen darf, und vielleicht auch darüber, dass du Tab… Mama T wieder besuchen darfst. Okay?«


  Micah sah ihr forschend ins Gesicht. Er nickte, sah aber nicht überzeugt aus. Er legte ihr die Arme um die Hüften und drückte sie fest. Dann ließ er sie los, wandte sich um und rannte zur Tür.


  Als sich die Fliegengittertür hinter ihm schloss, wandte sich Sienna mir zu. »Du hast ihn dorthin mitgenommen, ohne mich zu fragen.«


  Darauf war ich vorbereitet. »Sie haben die ersten fünf Jahre seines Lebens verpasst, Sienna. Dustin war ihr Baby, ihr Goldjunge. Sie trauern seit sechs Jahren um ihn. Es war nicht fair, dass sie von der Existenz des Jungen nichts wussten, wo sie doch all die Jahre einen Teil von Dustin hätten haben können.«


  Sienna richtete sich auf und hob energisch das Kinn. Verdammt, sie war sogar noch umwerfender, wenn ihre Augen Funken sprühten. »Ich hab ihnen zwei Jahre lang Fotos von ihm geschickt. Ich habe deine Mutter um Hilfe gebeten, als mir klar wurde, dass meine Eltern sich von mir lossagen würden, wenn ich das Baby behielt. Nichts«, sagte sie. »Nichts. Ich habe kein Wort von deiner Mutter gehört. Sie hat nicht ein einziges Mal geantwortet. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.« Sienna deutete auf das Haus meiner Eltern. »Das war mein zweites Zuhause. Ich liebte diese Menschen, und dann, als ich sie am meisten gebraucht hätte, als Dustins Kind sie gebraucht hätte, haben sie sich von mir abgewandt. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Keine Ahnung.«


  Ich hörte ihre Worte, aber ich wusste mit Bestimmtheit, dass meine Eltern nichts von Micah gewusst hatten. Meine Mutter wäre in Fort Worth an Siennas Seite gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Hier war irgendwas faul.


  »Du kennst Mom doch, Sienna. Sie wäre bei dir gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Sie wäre jeden einzelnen verdammten Schritt des Weges mit dir gegangen. Mom liebte Dustin, und sie liebte dich. Micah wäre ihre ganze Welt gewesen.«


  Sienna schüttelte den Kopf. »Nein, wäre es nicht. Denn sie war nicht da. Ich sehe, dass sie immer noch hier, unter der gleichen Adresse, lebt, Dewayne. Sie ist nicht umgezogen. Ich habe ihr Briefe geschickt. Unzählige Briefe. Nicht ein Mal hat sie geantwortet. Nicht ein einziges Mal.«


  Das war in der Tat merkwürdig. Ich hatte nur keine andere Antwort als die, dass meine Mutter nichts von Micah gewusst hatte. Sie hätte sich dieses Baby gewünscht. Sie hätte dafür gesorgt, dass Sienna alles hatte, was sie brauchte.


  »Wir müssen mit Mom reden. Hier stimmt irgendwas ganz und gar nicht. Sie weiß nichts von dem Kind, Sienna. Zum Teufel, mein Vater wäre beinahe umgekippt, als er es erriet. Mom weiß immer noch nicht, wer er ist, aber als ich Dad sagte, wer du bist, erkannte er sofort Dustin in deinem Jungen wieder. Von diesem Augenblick an ist er nicht mehr von seiner Seite gewichen. Er hat ihm Fragen gestellt und ihn total fasziniert beobachtet. Als wir gingen, hat er ihn auf den Kopf geküsst. Mein Dad hat Micah auf den Kopf geküsst. Mein Dad ist kein liebevoller Mensch. Das weißt du. Und jetzt behaupte noch einmal, dass du glaubst, sie wussten von Micah und haben ihn ignoriert.«


  Sienna stand da, und statt weiter mit mir zu streiten, brach sie in Tränen aus. Scheiße! Micah würde stinksauer auf mich sein.


  [image: Kapitel 6 – Sienna]


  Sie hatten ihn gewollt. Sein Dad hatte Micah auf den Kopf geküsst. Seit Jahren hatte ich mich danach gesehnt, dass Micah eine Familie hatte. Großeltern, die ihn liebten. Jemand anderen als nur mich und Tante Cathy. Das alles war zu viel. Ich hatte diese Briefe an Tabby geschickt. War es möglich, dass sie sie gar nicht erhalten hatte? So viele.


  »Fuck. Sienna. Bitte nicht weinen. Micah reißt mir sonst den Kopf ab«, sagte Dewayne und klang ganz panisch. Bei dem Gedanken, dass Dewayne Falco sich Sorgen machte, weil ein Fünfjähriger wütend auf ihn sein würde, musste ich noch heftiger weinen. Er wünschte sich, dass Micah ihn liebte. Das alles hatte ich nicht erwartet. Ich hatte Angst gehabt, nach Sea Breeze zurückzukehren.


  Aber das … ich hätte gar keine Angst zu haben brauchen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass man Micah wehtun würde. Aber stattdessen gab es hier Leute, die ihn liebten. Die Angst, was mit ihm war, wenn ich mal starb, wog nicht mehr so schwer. Mit dieser Angst hatte ich immer gelebt. Micah würde nun eine Familie haben, nicht mehr nur mich. Menschen, denen er vertrauen konnte und die für ihn da sein würden.


  »Ich habe Briefe geschickt … Fotos«, sagte ich, vornehmlich um meiner selbst willen, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich ja versucht hatte, es ihr zu erzählen … es ihnen zu erzählen.


  Dewayne nickte. »Ich glaube dir. Wirklich. Ich hab nur keine Ahnung, warum Mom sie nicht bekommen hat.«


  Das war die Tabby Falco, an die ich mich erinnerte. Die, von der Dewayne beharrlich behauptete, dass sie für mich da gewesen wäre, wenn sie es gewusst hätte. Die Frau, die nicht zugelassen hätte, dass ich in Fort Worth bei einer Tante lebte, die mich zwar nicht zwang, das Baby aufzugeben, die aber auch nichts für einen schwangeren Teenager übrighatte. Sie hatte mir ein Dach über dem Kopf gegeben und hatte mich herumkutschiert, wenn ich irgendwohin musste, aber sie war weder warmherzig noch freundlich gewesen.


  Ich wischte mir das nasse Gesicht ab und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Dewayne hatte recht. Micah würde meine Tränen nicht verstehen, und er wäre wütend. Er sah mich nicht gern weinen. Wahrscheinlich machte es ihm Angst.


  »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sie zu Micahs Leben gehören, wenn sie das auch wollen. Er braucht eine Familie. Und er wünscht sich eine.« Ich schluckte und konzentrierte mich darauf, nicht erneut in Tränen auszubrechen, als ich das zu Dewayne sagte. »Er hat sich immer gefragt, wer seine Großeltern sind. Andere Kinder hatten Großeltern, und er verstand nie, warum er nur seine Mom hatte und eine Tante, der er nicht besonders nahestand. Sie war mehr unsere Vermieterin als eine Angehörige.«


  Dewayne wirkte gequält. »Sie werden den Kleinen anhimmeln. Er wird die verdammt besten Großeltern der Welt haben. Gib ihnen einfach nur eine Chance. Wenn du das über dich bringst, rettest du sie vielleicht beide. Micah ist genau das, was sie brauchen. Er wird ihnen die Lebensfreude wiederbringen, die Dustins Tod ihnen geraubt hat.«


  Micah und ich mussten zuerst darüber reden. »Gib mir Zeit, damit ich ihm alles erklären kann. Dann rufe ich dich an und sage dir, dass wir bereit sind. Aber ich möchte wirklich sicher sein, dass deine Mutter diese Briefe nicht bekommen hat. Denn ich habe sie wirklich geschickt…« Mir versagte die Stimme. Ich wollte Dewayne nicht sagen, dass sie durchaus von Micah hatte wissen können, die Information aber vor Dewayne und seinem Vater geheim gehalten haben könnte. Ich hatte diese Briefe geschickt. Sie konnten nicht einfach verschwunden sein.


  »Sie hat sie nicht bekommen. Wie hast du sie denn verschickt? Von deiner Tante aus?«


  Ich nickte. Ich hatte sie dort in den Briefkasten geworfen.


  »Kann deine Tante sie wieder rausgeholt haben?«


  Nein. Warum hätte Tante Cathy das tun sollen? Sie wollte uns nicht bei sich haben. Sie hatte uns doch nur aufgenommen, weil sie verhindern wollte, dass wir auf der Straße landeten. Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Dewayne runzelte die Stirn. Er sah nicht überzeugt aus. »Mom hat sie nicht gekriegt. Es muss irgendwas anderes mit ihnen passiert sein. Möglicherweise hat jemand sie abgefangen.«


  Ich hoffte, dass er recht hatte. Denn mehr als alles wünschte ich mir, dass die Falcos zu Micahs Leben gehören würden. Ich wollte, dass er die Familie seines Vaters kennenlernte. Ich wollte, dass er Kinderbilder von seinem Vater sah. All diese Dinge. Ich wünschte mir das so sehr für ihn.


  »Finde du heraus, ob sie die Briefe je bekommen hat, und dann rede ich mit Micah. Aber zuallererst muss ich wissen, dass sie das auch wirklich wollen.«


  Dewayne nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich rede so schnell wie möglich mit Mom und sag dir dann Bescheid. Aber können wir vorab vereinbaren, dass ich samstagsmorgens immer auf Micah aufpasse? Ich will diese Zeit unbedingt mit ihm verbringen.«


  Micah brauchte das, und ich würde Geld sparen. Ich nickte. »Ja. Das ist gut. Wenn du mal an einem Samstag nicht kannst, dann sag mir eine Woche vorher Bescheid, damit ich nach einer Alternative suchen kann.«


  Dewayne grinste. »Wenn du den Leuten auf der anderen Straßenseite sagst, dass Micah Dustins Sohn ist, hast du kostenlose Kinderbetreuung, wann immer du willst.«


  Auch daran war ich nicht gewöhnt.


  Wir verabschiedeten uns, und ich sah Dewayne hinterher, als er zu seinem Truck ging. Vielleicht starrte ich dabei ganz besonders auf seinen Hintern, aber das war mein Geheimnis.


  »Was wollte er?«, fragte Micah, kaum dass ich wieder drinnen war. Er saß mit über der Brust verschränkten Armen auf dem Sofa und ließ die Füße baumeln, weil sie noch nicht auf den Boden kamen.


  »Du solltest doch auf deinem Zimmer spielen«, erinnerte ich ihn, ging zu ihm hinüber und setzte mich neben meinen kleinen Mann.


  »Ich hab auf dich aufgepasst«, sagte er schlicht.


  Ich streckte die Arme aus und zog ihn zu mir heran, umarmte ihn fest. So lange hatte es nur uns beide gegeben. Und seit einem Jahr hatte er angefangen, sich so zu verhalten, als ob er derjenige war, der mich beschützte. Vor einem Monat hatte er mich gefragt, wer auf mich aufpasste, wo ich doch keinen Mann hatte, der das tat. Ich sagte ihm, dass ich für unseren Schutz zuständig war. Und dass ich sehr gut darin war.


  Seit diesem Tag hatte er sich verändert. Und mit jedem Tag beobachtete ich das mehr an ihm. Als ob er erkannt hatte, dass ich jemanden brauchte, der für mich sorgte, und diese Aufgabe übernommen hatte. Mein süßer kleiner Junge. Ich küsste ihn auf den Kopf und atmete seinen Duft nach Micah und frischer Luft ein.


  »Hattest du einen guten Tag?«, fragte ich ihn.


  Er nickte langsam. »Ja, aber wenn Dewayne gemein zu dir war, dann will ich nicht, dass er wiederkommt.«


  Eine ganz neue Welt würde sich ihm eröffnen. Eine, die sein Leben veränderte. Ich drückte ihn. »Dewayne war nicht gemein zu mir. Dewayne will das Gleiche wie ich. Er will, dass du sicher und glücklich bist.«


  Micah lehnte sich zurück und sah zu mir auf. Ich sah die Verwirrung in seinem kleinen Gesicht. Er war nicht sicher, was ich sagen wollte, und der kleine Funken Hoffnung in seinen Augen gab mir den Rest. Er wollte mir nicht zeigen, wie sehr er sich einen Mann in seinem Leben wünschte, aber ich wusste es, und ich verstand es.


  Noch war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm alles zu erzählen. Erst musste ich wissen, dass Tabby Falco die Briefe tatsächlich nicht bekommen hatte. Ich musste sicher sein, dass sie keine Ahnung von Micah hatte. Sosehr Dewayne auch glauben mochte, dass seine Mutter so etwas nie täte, ich wusste mit Bestimmtheit, dass ich ihr die Briefe geschickt hatte. Irgendwo mussten sie doch abgeblieben sein.


  »Kommt Dewayne irgendwann mal wieder, damit ich mit ihm spielen kann?«


  Er wollte, dass Dewayne wiederkam. Er sah so hoffnungsvoll drein. Ich war froh, dass er sein Zusammensein mit ihm genossen hatte. »Ja. Jeden Samstagmorgen will Dewayne mit dir herumhängen, während ich arbeite.«


  Er strahlte. »Wirklich?«


  Ich nickte, und Micah stieß mit einem Jubelschrei die Faust in die Luft und sprang vom Sofa. Er rannte aus dem Zimmer, und das Gespräch war beendet. Lächelnd stand ich auf und ging in die Küche, um mir ein Sandwich zu machen.


  »Willst du was zu Mittag essen?«, fragte ich ihn.


  »Käsemakkaroni«, rief er zurück.


  »Du verwandelst dich noch in Käsemakkaroni«, antwortete ich.


  »Prima. Dann kann ich mich selber essen.«


  Ich schüttelte den Kopf, lachte und bereitete für meinen Sohn Käsemakkaroni zu.


  [image: Dewayne]


  Wenn ich heute Abend zu Hause geblieben wäre, hätte ich nur vor mich hin gegrübelt. Also ging ich ins Live Bay, wo meine Freunde abhingen. Menschen, die mich ablenken würden. Manche von uns tauchten dort am Wochenende immer auf. Sogar meine verheirateten Freunde mit Kids.


  Ich lehnte mich mit einem Bier zurück und sah zu, wie Krit Corbin sang, während er mit seiner Freundin einen kleinen Augenfick hinlegte. Als Preston Drake sich in die kleine Schwester unseres besten Freundes verliebt hatte, hatte ich geglaubt, er hätte seinen liebestollen Verstand verloren. Jetzt war die männliche Nutte von Sea Breeze und der Leadsänger von Jackdown total im Arsch wegen eines Mädels. Diese Welt ging langsam vor die Hunde.


  »Ich sehe gern zu, wenn er sie beobachtet«, sagte Trisha, Krits ältere Schwester und Rocks Frau. Auch Rock war schon seit der Grundschule einer meiner besten Freunde. Trisha gehörte zu unserer Clique, seit Rock sich in sie verknallt hatte, als wir siebzehn waren. Ich hatte mal den Fehler gemacht, zu fragen, ob sie eine magische Muschi hätte. Rock hatte mir mit einem Faustschlag die Fresse poliert. Ich hatte es noch nicht mal kommen sehen.


  Also sprach ich niemals mehr über Trishas Muschi. Lektion gelernt.


  »Er ist verdammt von der Rolle«, sagte ich und trank noch einen Schluck Bier. Ich hatte bestimmt gut fünfzehn Kilo mehr Muskeln als Krit. Allerdings hatte ich diesen Wahnsinnigen ausrasten sehen, als er dachte, Blythe hätte ihn verlassen. Also sprach ich auch vor ihm nicht über deren Muschi. Der Idiot würde total ausflippen, und den Nerv hatte ich einfach nicht.


  »Du bist ganz schön abgebrüht«, sagte Trisha, die auf dem Schoß ihres Mannes saß.


  »Ehrlich, Süße. Ich bin nur brutal ehrlich.«


  Trisha verdrehte die Augen. »Eines Tages, Dewayne Falco, wirst du auf die Schnauze fallen, und ich werde mit Freuden dabei zugucken.«


  Sie irrte sich, aber ich wollte nicht mit ihr streiten. Ich versuchte, nicht zu rauchen. Wenn die Scheiße die Menschen umbrachte, musste ich es mir noch ein paar Jahre verkneifen. Ich hatte jetzt einen Neffen, der mich brauchte. Aber verdammt, wie gern hätte ich mir jetzt eine Fluppe gegönnt.


  »Da sind wir! Tut mir leid, dass wir spät dran sind. Bliss hatte keinen Bock, heute bei der Babysitterin zu bleiben. Cage musste sie erst in den Schlaf wiegen«, sagte Eva York und setzte ihren hübschen Arsch auf einen Hocker neben mich. Sie schlug mir aufs Knie. »Hey du«, sagte sie mit jenem Lächeln, das Cage York ins Verderben gerissen hatte. Er hatte Eva einmal angeschaut, und der Frauenheld Cage York hatte sich verwandelt. Auch Eva hatte diese magische Muschi. Das war die einzige verdammte Erklärung für so einen Scheiß. Cage war jetzt Daddy, und er war glücklich damit. Man fragte ihn nach seinem kleinen Mädchen, und sein Gesicht wurde ganz weich und träumerisch. Nur Bekloppte um mich rum.


  Ich beugte mich zu Eva vor und zwinkerte. »Hab nur drauf gewartet, dass du kommst, Süße«, sagte ich leise zu ihr, nur um Cage auf die Palme zu bringen. Wenn er um Evas heißen Arsch herum sein Territorium markierte, gab’s kein Halten mehr.


  »Verpiss dich, Dewayne«, knurrte Cage jetzt, zog Eva auf sein Bein und liebkoste ihren Hals, als ob sie frisch verknallt und total geil und nicht verheiratete Eltern wären.


  »Amanda hat angerufen und gesagt, dass sie die Kinder hat«, sagte Eva und kicherte unter Cages Liebkosungen.


  Trisha nickte. »Ja. Preston wollte heute Abend die Kinder haben, also haben wir sie hingebracht und sind dann hergekommen, um Krit zu hören. Ich dachte, ich könnte Blythe mitnehmen, aber er lässt mich nicht. Er behält sie dahinten bei sich. Deshalb singt er immer jemanden hinter den Kulissen an. Er lässt sie kaum aus den Augen«, berichtete Trisha begeistert.


  »Find ich toll. Die beiden sind einmalig«, sagte Eva, sah zur Bühne hinauf und betrachtete Krit, der die Frau ansang, die niemand sehen konnte, weil sie hinter der Bühne stand.


  Cage ließ die Hand über Evas Bauch gleiten, und sie lachte und versuchte, sich seinem Gefummel zu entziehen. Er konnte sich nämlich nicht mehr so recht bremsen, das war immer so bei ihm.


  »Ich bin ganz hin und weg, wenn ich euch so zusehe, hab aber keine Ahnung, ob das auch legal ist. Vielleicht sollte man ihn mit kaltem Wasser übergießen«, sagte ich grinsend.


  Cage warf mir einen wütenden Blick zu. »Eifersüchtig, Alter?«


  Ich sah zu der Blondine hinüber, die schon den ganzen Abend mit mir flirtete. Sie hatte nicht viel an, und sie hatte diesen Blick. Sie war am Strand, um Party zu machen.


  Ich winkte sie mit dem Finger zu mir, und mehr war auch gar nicht nötig. Mit ihrem wippenden, kleinen Arsch kam sie zu mir rüber.


  »Hey, Süße, du reißt dir ja förmlich ein Bein aus, um meine Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte ich und ließ die Hand um ihre Taille gleiten. Sie kuschelte sich an mich, und ich roch das Bier in ihrem Atem. Sie war hübsch und sicher ordentlich feucht. Ich kreuzte den Blick mit Cage. »Neue Muschi jeden verdammten Abend«, flüsterte ich ihm über ihren Kopf hinweg zu, dann zog ich ihr Gesicht zu mir und kostete sie.


  »Eines Tages, Dewayne, eines Tages«, sagte Trisha, aber ich ignorierte ihre Frotzeleien und genoss die kleine Blondine in meinen Armen. Sie hatte hübsche Kurven. Ihr Arsch war nicht so füllig, wie ich es am liebsten hatte – ich packte eine Pobacke mit einer Hand–, aber für heute würde es reichen.


  »Wie alt bist du?«, fragte ich, bevor ich ihr in den Hals biss.


  »Neunzehn«, keuchte sie. Sie sah aus wie neunzehn und fühlte sich an wie neunzehn. Ich würde mir trotzdem ihren Ausweis zeigen lassen, bevor ich meinen Schwanz in sie reinsteckte, aber ich glaubte ihr. Und das reichte fürs Erste.


  »Kannst du es gut mit dem Mund machen?«, fragte ich sie und ließ meine Hand noch weiter über ihren Hintern gleiten, bis meine Finger ihren Schritt berührten. Ihr Atem ging stoßweise. Sie war bereit.


  »Ich bin in allem gut. Sag einfach, was du von mir willst«, hauchte sie aufreizend.


  Das gefiel mir. »Dann setz deinen süßen Arsch auf mein Bein und lass mich mit meinen Freunden quasseln«, sagte ich. Als ich nach meinem Bier griff, tat sie genau, was ich ihr gesagt hatte. Sie war wie all die anderen Schönheiten, die an den Strand kamen und hier in Sea Breeze einen draufmachen wollten. Ich war absolut zufrieden damit, ihnen eine Erinnerung zu verschaffen, die sie mit zurücknehmen konnten.


  Ich hatte nur zwei Regeln: nie in meiner Wohnung – ich vögelte sie nie in meiner Wohnung – und nie über Nacht. Wir vögelten, und wenn es gut war, vögelten wir noch ein paarmal. Dann ging ich. Es war vorbei. Ich wollte nicht mal ihren Namen wissen.


  Über Beziehungen musste man viel zu sehr nachdenken. Und sie brauchten Zeit. Sie brauchten eine Unmenge an Sachen, die ich nicht geben wollte. Klar, ich hatte schon kapiert, warum sich all meine Freunde von ihren Frauen hatten verzaubern lassen. Sie hatten sich allesamt Schönheiten geschnappt, die mehr zu bieten hatten als ein paar hübsche Brüste. Sie hatten das Gesamtpaket gebucht, und ich freute mich für sie. Ich wollte nur verdammt noch mal nicht in ihrer Haut stecken.


  »Hast du gehört, Dewayne? Ich hätte jetzt schon eine saftige Bemerkung von dir erwartet«, unterbrach Rock meine Gedanken. Meine Hand wanderte zwischen die Beine der Blondine, und ich beschäftigte mich damit, ihr Appetit zu machen, während ich sie bei mir sitzen ließ.


  »Jess ist schwanger«, sagte Trisha mit stolzem Gesichtsausdruck.


  Jess war Rocks Cousine, und sie war eine hübsche kleine Braut gewesen. Dann war sie mit dem Bruder eines Rockstars weggelaufen. Er hatte sich in sie verknallt und sie aus ihrem Leben hier herausgerissen und alles für sie verändert. Ich hätte es im Leben nicht zugegeben, aber ich freute mich für sie. Sie hatte ein gutes Herz, und ich hatte mir damals Sorgen gemacht, dass sie es an Krit verschenken würde, der ihr niemals treu geblieben wäre. Aber er hatte sich nicht auf sie eingelassen, und er wäre nie treu gewesen – bis er Blythe kennenlernte.


  »Jess als Mom«, sagte ich und musste lachen. Das war nur schwer vorstellbar. Das Mädchen hatte den Körper eines Pornostars, und bevor Jason Stone in ihr Leben getreten war, hatte sie Männer mit diesem Körper in die Knie gezwungen.


  Das Mädchen auf meinem Schoß stöhnte leise, und ich erinnerte mich daran, dass ich meine Hand unter ihrem Rock hatte und dort herumspielte. Ich sollte sie wohl besser raus zum Truck bringen. So weit würden wir es schaffen. Ich war nicht in der Stimmung, erst noch ins Hotelzimmer dieser Frau zu fahren.


  »Sieht aus, als müsste ich jetzt ein Feuer löschen. Bis später«, sagte ich zu den anderen und stand auf. Ich umfasste die Hüften des Mädchens und schob sie durch die Menge.


  »Bist du feucht, Süße?«, fragte ich, als ich sie zur Tür hinaus und in die kühle Nachtluft bugsierte.


  Sie nickte und sah mich mit verhangenem Blick an. Das Problem war nur, ich war gar nicht in der Stimmung für einen Fick. Ich hatte schon seit zwei Wochen keine mehr gevögelt. Nicht, seit man mir gesagt hatte, dass ich einen Neffen hatte. Das hatte mich irgendwie aus der Bahn geworfen, und ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Nicht mal auf das scharfe Mädel in meinen Armen. Aber ich hatte sie erregt, jetzt musste ich mich auch drum kümmern.


  »Mein Truck«, sagte ich und führte sie dorthin, drängte sie dagegen, dann ließ ich meine Hände wieder unter ihren winzigen Rock gleiten und befühlte die feuchte heiße Muschi, während sie sich in meiner Hand aufbäumte.


  Das hätte mich eigentlich antörnen sollen. Eine Frau zu haben, die mich so bereitwillig ranlassen wollte. Aber es törnte mich nicht an. Nicht im Geringsten. Ich hatte das Gefühl, einfach nur meinen Job zu machen. Verdammt. Sie musste jetzt kommen, damit ich nach Hause gehen und duschen konnte.


  »Komm für mich, Süße. Komm in meiner Hand«, sagte ich ihr ins Ohr, denn ich wusste, dass Worte eine geile Frau über die Grenze bringen können. Und tatsächlich war nicht mehr vonnöten. Sie zitterte, stöhnte laut auf, und ich hielt sie fest. Und als ich sicher war, dass sie fertig war, zog ich meine Hand aus ihr raus und rieb sie beiläufig an ihrem Rock ab. Ich wollte ihren Geruch nicht auf meiner Haut haben. Ich brauchte unbedingt dieses Desinfektionsmittel aus meinem Truck.


  Mit träumerischen Augen sah sie zu mir hoch. Wenigstens hatte sie ihr Vergnügen gehabt. Ich aber war für heute Abend fertig. »Geh wieder rein, Süße. Ich schau dir hinterher, damit du sicher ankommst.«


  Ihr befriedigtes Lächeln wich einem Stirnrunzeln, als sie zu mir aufsah. »Was ist mit dir?«


  Was war mit mir? Ich hatte ihr einen verdammten Orgasmus beschert und hatte sie in meiner verdammten Hand kommen lassen. Jetzt ging ich nach Hause. »Ich will heim. Du gehst wieder rein und suchst nach deinen Freunden«, sagte ich zu ihr und stieß sie sanft in Richtung Tür. Sie stolperte, dann sah sie mit einer frustrierten Grimasse zu mir zurück.


  »Hab dir keinen Fick versprochen, Babe. Du warst heiß und feucht, und ich habe dir Erleichterung verschafft. Mehr interessiert mich nicht. Geh jetzt«, sagte ich.


  Das schien ein ausreichender Schlag gegen ihr Ego zu sein. Sie richtete sich mit einem Ruck gerade auf, wirbelte den Kopf herum und stolzierte davon.


  Gut. Jetzt konnte ich nach Hause und ihren Geruch von mir abwaschen.


  [image: Kapitel 7 – Sienna]


  Ich hatte Micah an diesem Abend nichts von den Falcos erzählt. Ich wollte immer noch abwarten, bis ich bestimmt wusste, dass Tabby Falco diese Briefe nicht erhalten hatte. Wir hatten uns Star Wars: Episode III (meine Lieblingsepisode) angeschaut und zwei Tüten Popcorn gefuttert. Als ich ihn zu Bett brachte, rührte er sich nicht mal mehr. Es war ein langer Tag für ihn gewesen.


  Nachdem ich lange in der Badewanne gelegen hatte, kroch ich ins Bett. Es war herrlich, wieder in meinem Bett zu liegen. Ich hatte gute Erinnerungen an mein früheres Zuhause. Bevor … bevor ich Dustin verloren hatte. Über das Schlechte wollte ich nicht nachdenken. Ich wollte mich nicht fragen, warum sich Dustin betrunken hatte und, nur wenige Stunden nachdem wir in seinem Auto Sex miteinander gehabt hatten, damit gegen einen Baum gefahren war. Wenn er mich chauffiert hatte, war er immer so vorsichtig gewesen. Er hatte immer für mich gesorgt. Mich beschützt.


  Mein Handy klingelte. Ich streckte den Arm aus und schnappte es mir. Überrascht entdeckte ich Dewaynes Namen auf dem Display. Warum rief er mich um Mittenacht an einem Samstagabend an?


  »Hallo?«, fragte ich und erwartete fast, dass er aus Versehen auf die Ruftaste gekommen war.


  »Hey.« Dewaynes tiefe Stimme erklang am anderen Ende der Leitung, und meine Weiblichkeit erwachte allein durch dieses eine Wort. Scheiße! Was war nur los mit mir? Ich hatte keinen Sex mehr gehabt seit … na ja … seit Dustin. Und was mir von diesem Sex in Erinnerung geblieben war, war nicht so gut. Die Lust, die ich mir selbst ganz allein bereiten konnte, hatte ich nicht im Entferntesten je bei Dustin erlebt.


  »Ich will morgen mit meiner Mom über die Briefe sprechen. Hast du es Micah gesagt?«


  Er rief mich an einem Samstagabend um Mitternacht an, um nach Micah zu fragen? Hatte Dewayne denn kein Date? Er hatte doch immer irgendeine Mieze am Arm.


  »Nein. Ich werde auch nicht mit ihm reden, bis ich weiß, was mit diesen Briefen geschehen ist. Ich will nicht, dass er von euch allen weiß, wenn er nicht akzeptiert wird. Er ist zu klein, um etwas anderes zu verstehen.«


  Dewayne stieß einen Seufzer aus. »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Meine Mom hat diese Briefe nicht bekommen. Aber selbst wenn sie sie bekommen hätte, will ich Micah in meinem Leben haben. Er ist das Kind meines kleinen Bruders.«


  Er wollte also, dass Micah erfuhr, wer er war. Konnte ich das erklären, ohne den Rest der Falcos ebenfalls mit hineinzuziehen?


  »Ich muss aber erst wissen, wie deine Mutter empfindet. Micah gilt meine Sorge Nummer eins. Ich werde nicht zulassen, dass man ihm wehtut.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Dewayne.


  Gut. Wenigstens hatte es nicht den Anschein, dass er mit Micahs Gefühlen spielen wollte.


  »Wir sehen uns morgen. Ich stehe wahrscheinlich direkt hinter meiner Mom, wenn sie bei dir an die Tür klopft – oder, noch wahrscheinlicher, hereinplatzt. Wenn sie es weiß, wirst du sie nicht mehr von ihm fernhalten können.«


  Er hatte keine Ahnung, wie sehr ich hoffte, dass das stimmte.


  »Rede mit ihr. Ich werde warten«, war meine einzige Antwort.


  Dewayne schwieg einen Augenblick lang, und ich war nicht sicher, ob er aufgelegt hatte oder nicht.


  »Gute Nacht, Sienna«, sagte er schließlich, und die Art, wie sich seine sexy, warme Stimme um meinen Namen schlang, ließ mich erschauern. Verdammt.


  »Gute Nacht«, antwortete ich und legte auf. Ich legte das Handy neben mich und fuhr mit der Hand unter die Decke und in mein Spitzenhöschen hinein. Die Erinnerung an seine tiefe Stimme hatte eine Begierde entfacht, der ich nun nicht mehr Einhalt gebieten konnte.


  Ich träumte nicht zum ersten Mal von Dewayne. So lange Zeit hatte ich Schuldgefühle gehabt, dass er und nicht Dustin es war, von dem ich mich nachts in meinen Träumen entführen ließ. Aber schließlich ergab ich mich der Tatsache, dass ich mit Dustin auch nie wirkliche Lust verspürt hatte. Dewayne war ein Traum und mehr nicht. Etwas Unwirkliches.


  Ich ließ die Finger in mich hineingleiten, schloss die Augen und stellte mir Dewayne vor – sein sexy Grinsen und diese muskulösen Arme. Mein Gott, diese Arme waren unbeschreiblich. Meine Hände um sie zu schlingen, während sie sich bewegten und er in mich hineinstieß … Mein Körper zitterte bei dem Gedanken. Das Schöne, wenn ich Dewayne benutzte, um meine Bedürfnisse zu befriedigen, war, dass allein die Vorstellung, dass er mich berührte und in mir war, meinen ganzen Körper in Brand setzte.


  Wie leicht es doch fiel zu vergessen, dass er gar nicht da war. Dass er mich gar nicht wirklich berührte. Der Glanz in seinen Augen, wenn er mich manchmal ansah, ließ mich vermuten, dass er manchmal auch darüber nachdachte.


  Aber dazu würde es niemals kommen. Ich würde verletzt werden. Das wusste ich. Trotzdem schmerzte mein ganzer Körper vor Verlangen, wenn ich mir vorstellte, wie er auf mir lag und seine Hüften bewegte, während er in meinen vernachlässigten Körper eindrang und sich wieder zurückzog. Nur ein einziges Mal wollte ich wissen, wie es war, von Dewayne Falco geliebt zu werden.


  »Mom, wach auf!«, unterbrach Micahs Stimme meine Träume, und ich öffnete die Augen, nur um sie gleich darauf wieder zu schließen. Das Sonnenlicht ergoss sich ins Zimmer und blendete mich. »Ich weiß, dass du sonntags gern ausschläfst, aber da klopft jemand an die Tür.«


  Langsam erfasste ich die Bedeutung seiner Worte. Ich setzte mich im Bett auf und rieb mir die Augen, dann öffnete ich sie langsam und sah ihn an.


  »Klingt, als ob Dewayne und Mama T da draußen miteinander streiten würden, aber du hast ja gesagt, ich darf die Tür nicht ohne dich aufmachen, also hab ich es gelassen. Deshalb wollt ich dich holen.«


  O Scheiße! Ich schwang die Beine über den Bettrand und griff nach dem Seidenmorgenmantel, den Janell mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Eigentlich hätte ich mich anziehen sollen, aber das Klopfen und die Stimmen wurden lauter. Ich musste hinausgehen und mit ihnen reden. Jetzt. Bevor Micah etwas hörte, was er nicht hören sollte.


  Ich knotete also den Gürtel um meine Taille und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, dann beugte ich mich zu Micah hinunter und sah ihm in die Augen. »Du und ich, wir beide müssen später über etwas reden. Über etwas Gutes. Aber zuerst muss ich rausgehen und mich mit ihnen unterhalten. Bitte bleib in deinem Zimmer und spiel ein bisschen, ja?«


  Er nickte, aber sein Stirnrunzeln sagte mir, dass er mich nicht gern allein damit ließ. Ich küsste ihn auf die Stirn und eilte zur Tür, bevor Tabby Falco sie einschlug.


  Ich warf noch einen Blick über die Schulter und sah Micah in seinem Zimmer verschwinden.


  In diesem Moment öffnete ich die Tür und trat auf die Veranda, wo eine Tabby Falco mit geröteten Augen, ihr Mann Dave und natürlich Dewayne standen.


  Ich dachte bewusst nicht über Dewaynes Blick nach, als er mich betrachtete. Ich sah vollkommen zerstrubbelt aus, frisch aus dem Bett und ohne Make-up. Aber ich stand ja auch nicht hier draußen, um Dewayne zu beeindrucken. Kein Gedanke daran.


  »Ich habe nie einen Brief bekommen. Nicht einen einzigen, Sienna Roy! Wenn ich einen Brief bekommen hätte, wäre ich gekommen, um dich und meinen Enkel zu mir zu holen. Was haben sich deine Eltern nur dabei gedacht? Du warst selber noch ein Kind! Ein Baby mit einem Baby, und sie haben dich im Stich gelassen! Das will mir nicht in den Kopf. Und dieser süße Junge, der genauso aussieht wie mein Dustin…« Sie verstummte, schlug die Hand vor den Mund und schluchzte. Dave zog sie an seine Brust.


  »Bitte, ich weiß, dass das viel für euch ist. Und ich weiß, dass du vollkommen fertig bist, das sehe ich. Und ich bin dir wirklich dankbar, dass du ihn willst, aber ich will nicht, dass er das jetzt hört. Erst muss ich mit ihm reden und ihm alles erklären. Sonst könnte das echt ein Trauma auslösen.«


  »Sie hat recht, Mom. Beruhige dich doch«, fügte Dewayne hinzu.


  Ich sah ihn nicht an. Ich konnte einfach nicht. Ich konzentrierte mich auf Tabby. Sie nickte, dann ließ sie ihre Hand sinken und sah zu mir auf. Sie war schon immer eine kleine Frau gewesen, was einen bizarren Kontrast zu ihren riesigen Söhnen darstellte. Andererseits war Dave Falco auch ein sehr großer Mann.


  »Lass dich ansehen«, flüsterte sie. »Du bist erwachsen geworden und eine schöne Frau.« Bei ihrem aufrichtigen Lächeln wurden meine Augen feucht, und ich blinzelte die Tränen zurück, die mir in den Augen brannten. Ich wollte nicht weinen. Ich musste an Micah denken. Sie sah sich nach Dewayne um. »Sie ist so viel mehr als durchschnittlich, Dewayne Falco! Hast du keine Augen im Kopf?«


  Diese Bemerkung schmerzte mich viel mehr, als sie es hätte tun sollen.


  [image: Dewayne]


  Verfickt und zugenäht. Meine Mutter konnte noch nie ihre verdammte Klappe halten. Wahrscheinlich hatte der Kleine das von ihr. Siennas Wangen glühten, was mir zeigte, dass Moms Worte ihr echt peinlich waren. Fuck!


  Als Sienna aus dem Haus kam, trug sie nur diesen Seidenmorgenmantel, und ihr Haar sah aus, als sei sie gerade gründlich durchgevögelt worden. Und genau das stellte ich mir auch vor. Wie es wäre, wenn sich ihre Beine um meinen Körper schlängen und dieses wundervolle Gesicht von einem leidenschaftlichen Orgasmus verzerrt wäre. Ich stellte mich an die Seite, damit niemand, der gerade die Straße entlangfuhr oder aus dem Fenster blickte, sie so sehen konnte, denn der Gedanke fuckte mich total ab. War ihr nicht klar, dass sie aussah wie eine wandelnde Sexfantasie?


  Dann hatte meine Mutter ihr erzählt, dass ich sie angeblich für durchschnittlich hielt. Verdammt, was war das für eine Scheiße? Ich wollte nicht, dass sie merkte, wie anziehend ich sie fand, aber ich wollte auch nicht, dass sie glaubte, ich rede schlecht über sie. Ich wollte, dass sie mich mochte. Ich wollte so viel wie möglich mit Micah zusammen sein.


  »Sie ist richtig schön. Wahrscheinlich kannst du dich der Männer kaum erwehren, was, Schätzchen?«, fuhr meine Mutter mit ihrer Lobeshymne fort. Sie hatte natürlich recht, aber was hätte ich jetzt noch sagen können. Ich stand doch jetzt schon da wie ein Idiot. Also hielt ich die Klappe.


  »Ich, äh, ich … danke«, sagte Sienna mit unsicherem, gezwungenem Lächeln.


  »Wie kommt es, dass du immer noch Single bist? Du solltest einen Mann haben, der für dich sorgt«, fuhr meine Mutter fort.


  Siennas Wangen färbten sich dunkelrot. »Ich habe keine Dates. Ich muss zuallererst an Micah denken.«


  Scheiße. Sie war eine gute Mom. Ich hatte jede Menge alleinerziehende Mütter kennengelernt, und keine davon hätte ihr eigenes Sozialleben dem Wohl ihres Kindes untergeordnet.


  »Aber du bist noch jung, und Micah braucht einen Mann in seinem Leben. Mach dir darum keine Gedanken. Er wird seinen Onkel Dewayne und seinen Opa Dave haben. Vielleicht kannst du ja schon bald darüber nachdenken, dich mit einem Mann zu treffen. Ist schon eine Schande, wenn eine Schönheit wie du allein leben muss. Dustin hätte das nicht gewollt.«


  Sienna schluckte nervös. »Ist schon gut. Ich bin zufrieden, so, wie es ist.«


  Mom machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unsinn. Du hast jetzt uns, und wir werden dafür sorgen, dass du auch ein Privatleben hast. Eine Mom zu sein ist der wichtigste Job überhaupt, aber du musst auch an dich selbst denken. Doch für den Augenblick lassen wir’s gut sein.« Sie ging die Stufen hinauf, zog Sienna in ihre Arme und umarmte sie fest. »Du bist da. Und du hast Dustins Sohn bei dir«, sagte Mom und schluckte schwer. »Ich bin so froh. Ich bin einfach nur glücklich.«


  Siennas Augen wurden feucht, als sie kurz zu mir aufblickte, dann meinen Dad ansah und lächelte. »Ich habe Briefe geschickt«, sagte sie, als ob sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.


  Mom nickte und zog sich zurück. »Das glaube ich dir. Aber ich habe sie nicht bekommen. Vielleicht solltest du diese Tante mal anrufen und fragen. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Aber ich habe deine Briefe nie gekriegt.«


  Sienna nickte. »Okay, ich, äh … ich brauche jetzt etwas Zeit für Micah. Wenn er bereit ist, kommen wir rüber. Er fand es toll bei euch. Und er liebt Kekse«, sagte sie und lächelte so süß.


  Meine Mutter hatte Sienna Roy immer geliebt, und sie hatte Dustins Beziehung zu ihr ermutigt, aber in diesem Augenblick wurde mir klar, dass die Liebe, die sie für Sienna empfand, sich tausendfach gesteigert hatte, weil Sienna Dustins Kind auf die Welt gebracht hatte. Sie hatte meiner Mom einen Teil ihres Sohnes wiedergegeben.


  Wozu ich nie in der Lage gewesen wäre.


  Schließlich ergriff Dad das Wort und zog meine Mutter am Arm. »Gehen wir und lassen die beiden allein.« Sie nickte, sah aber sehnsüchtig zur Haustür, hinter der sie ihren Enkel wusste.


  »Unsere Tür steht dir immer offen, Sienna«, sagte mein Dad zu ihr.


  Sie seufzte und lächelte. »Danke.« Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, wie allein sie die ganze Zeit über gewesen war. Ich hätte ihren Vater am liebsten erwürgt. Was für eine Schande, dass ich nie die Gelegenheit dazu haben würde. Wie, zum Teufel, hatte er ihr so etwas antun können?


  Meine Eltern gingen auf die andere Straßenseite hinüber, und ich wartete. Ich wollte noch etwas zu ihr sagen, wusste aber nicht genau, was. Jetzt zu erklären, warum ich sie als »durchschnittlich« bezeichnet hatte, hätte unaufrichtig geklungen.


  »Ich bring ihn vorbei, wenn er so weit ist.« Dann öffnete sie die Tür und ging hinein, bevor ich etwas anderes sagen konnte.


  »Komm schon, Sohn. Lass sie in Ruhe«, rief mein Vater mir zu.


  Scheißfrustriert wandte ich mich um und folgte meinen Eltern.


  Als wir dabei waren, ins Haus zu gehen, warf mir meine Mutter einen Blick zu. »Ich weiß ja nicht, was du für attraktiv hältst, aber anscheinend war Dustin der Einzige, der einen guten Frauengeschmack hatte. Das Mädchen ist eine Schönheit. Selbst wenn sie gerade aus dem Bett kommt, sieht sie atemberaubend aus. Nichts Falsches an ihr. Rein gar nichts. Sie wird mal eine gute Ehefrau. Schade, dass du nicht siehst, was für ein Schatz sie ist.« Dann wandte sie sich ab und stapfte hinein.


  Dad gluckste, und ich sah ihn an. »Was?«, blaffte ich.


  Er lachte nur noch lauter. »Ich glaub, das mit dem ›durchschnittlich‹ war das Dümmste, das ich je gehört hab. Ich bin vielleicht ein alter Knacker, aber blind bin ich noch lange nicht. Zum Teufel, Junge, die ist echt scharf. Sie hat den Durchschnitt schon lange hinter sich gelassen. Aber das weißt du. Überleg dir in Zukunft besser, was du sagst, denn deine Mom wird dafür sorgen, dass es über kurz oder lang die ganze Welt weiß.«


  Immer noch lachend betrat er die Diele.


  Ich sah zu Siennas Haus hinüber und erinnerte mich an das junge Mädchen, das früher barfuß in abgeschnittener Jeans und einem T-Shirt, das über dem Bauchnabel zusammengeknotet war, über die Straße lief. Das rote Haar flog im Wind, ihr Lächeln war breit und strahlend. Dustin kam ihr draußen entgegen, sie warf sich in seine Arme, und er wirbelte sie durch die Luft.


  Ich glaube, sie war gerade sechzehn, als ich beschloss, dass es scheißwichtig war, sich von ihr fernzuhalten. Denn ich hatte zugesehen, wie sie meinem Bruder in die Arme lief, und ich war eifersüchtig gewesen. Das Gefühl hatte mich erschreckt, und ich hatte einen Augenblick gebraucht, um es zu verstehen. Weder vorher noch nachher war ich je eifersüchtig gewesen. Denn in diesem Augenblick war mir klar geworden, dass ich irgendwie einen Teil meiner Seele an ein Mädchen verloren hatte, das mir nie gehören würde.


  Die darauffolgenden sieben Jahre hatte ich damit verbracht zu beweisen, dass ich keine Liebe brauchte. Ich brauchte Fotzen, und die bekam ich leicht. Ich hatte mir Sienna Roy mit jedem Rotschopf, der nicht sie war, aus dem Leib gevögelt. Mit jedem Mädchen, das ich flachlegte, war ich vom Schmerz weiter entfernt.


  Als Sienna gegangen war, hatte sie ein Stück von mir mitgenommen.


  Ich hatte gelitten, und monatelang war ich so fertig, dass ich die Erinnerung an diese Zeit total aus meinem Gedächtnis verbannt hatte. Ich hatte sie begehrt, aber sie hatte meinem Bruder gehört. Sie war auch viel zu jung gewesen.


  Ich war ein Loser und würde für ihresgleichen niemals gut genug sein. Mein Bruder war derjenige, den sie verdient hatte. Und immer noch verdiente sie jemanden wie ihn. Nicht mich. Niemals mich. Ich war nicht gut genug. Ich war nun mal kein Goldjunge. Ich konnte sie nicht glücklich machen. Aber ich sollte verdammt sein, wenn ich es noch mal zulassen würde, dass man ihr wehtat. Ich konnte sie beschützen. Und Micah. Sie gehörten zwar äußerlich nicht zu mir, aber in meinem Herzen.


  [image: Kapitel 8 – Sienna]


  Was, wenn ich dir sage, dass Dewayne der ältere Bruder deines Daddys ist? Hättest du Dewayne denn gern als Onkel?«


  Micah wurde in meinen Armen sehr still, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Eigentlich hatte ich mir dieses Gespräch ganz anders vorgestellt. Ich hatte eine Star-Wars-Episode mit ihm ansehen und hinterher ganz entspannt mit der neuen Information herausrücken wollen. Aber nach unserem morgendlichen Besuch durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Ich wollte, dass Tabby und Dave Falco zu seinem Leben gehörten, und anscheinend wollten sie das auch. Es war Zeit, dass Micah Großeltern bekam, die ihn verhätschelten.


  »Dewayne ist der Bruder meines Daddys? Aber … das hat er mir nicht gesagt.«


  Jetzt wurde es knifflig. Micah war zwar erst fünf, aber durch unser Leben war er gezwungen gewesen, schnell erwachsen zu werden. Emotional gesehen war er viel älter, als er hätte sein sollen.


  »Dewayne hat erst neulich von dir erfahren, als du gedacht hast, dass er mich zum Weinen gebracht hat. Ich war immer davon ausgegangen, dass er Bescheid wusste, weil ich so viele Briefe geschickt hatte, die sie aber nie bekommen haben.«


  »Wer ist sie?«, fragte Micah.


  »Dewaynes Eltern. Die Eltern deines Daddys. Deine Großeltern.«


  Micahs Augen wurden groß vor Staunen. »Mama T und Dave sind meine Großeltern?«


  Ich nickte. »Und sie wollen dich noch viel besser kennenlernen. Sie haben nämlich deinen Daddy sehr, sehr lieb gehabt. Und sie wollen seinen Sohn kennenlernen. Deshalb sind sie heute Morgen vorbeigekommen. Sie sind total aufgeregt, weil sie erfahren haben, dass du ihr Enkel bist.«


  Micah riss die Augen noch weiter auf. »Ich habe Großeltern. Du hast doch immer gesagt, ich hätte keine.«


  Seufzend gab ich ihm einen Kuss auf den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du denkst, deine Großeltern hätten dich nicht lieb. Ich dachte, sie hätten sich von uns abgewandt, weil dein Vater tot war. Ich wollte dich schützen.«


  Micah schwieg ein paar Minuten lang. Ich ließ ihn über all das nachdenken und sagte nichts. Er wackelte mit den Daumen und musterte seine Hände. Hin und wieder blickte er über die Schulter zurück, aus dem Fenster, zu dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was in seinem kleinen Köpfchen vor sich ging. Vor allem wollte ich ihm noch mehr Schmerz ersparen.


  »Haben sie Bilder von meinem Daddy?«, fragte er. Ich hatte nur ein paar in meiner Handtasche gehabt, als man mich fortgeschafft hatte, und mehr hatte Micah von seinem Vater bislang nicht zu sehen bekommen.


  Ich nickte. »Sie haben jede Menge. Du kannst sogar Fotos von ihm anschauen, als er in deinem Alter war. Dann wirst du sehen, wie sehr du ihm ähnlich siehst.«


  Micah rutsche unruhig hin und her und sah aus dem Fenster auf ihr Haus. »Kann ich mir die Bilder ansehen und ein paar Kekse essen?«, fragte er und sah mich an.


  Tabby würde Tonnen von Schokoladenkeksen gebacken haben. »Wahrscheinlich sind sie ganz heiß darauf, dass du endlich rüberkommst. Soll ich mitkommen? Oder möchtest du lieber allein gehen?«


  Ihn allein dorthin zu lassen jagte mir Angst ein. Ich wollte seine Hand halten, aber wie in allen Dingen war Micah auch jetzt beinhart. Er bewältigte Krisen mit einer Stärke, die ganz untypisch für einen Fünfjährigen war.


  »Ich will, dass du mitkommst. Sie macht wirklich tolle Kekse. Du kannst ja auch ein paar essen.«


  Am liebsten hätte ich vor Erleichterung laut geseufzt.


  »Na gut. Dann will ich mich eben anziehen und mir die Haare bürsten, und dann können wir rübergehen. Warum ziehst du dich nicht auch an?« Er trug immer noch seinen Supermann-Pyjama.


  Er nickte, sprang auf und rannte davon. Das war viel leichter gewesen, als ich befürchtet hatte. Allerdings hatte er auch noch keine Zeit gehabt, so richtig darüber nachzudenken.


  Ich folgte ihm und ging ins Bad. Bevor ich irgendwas anderes tat, blieb ich stehen und musterte mich eingehend. Eigentlich hatte ich mich immer für hübsch gehalten. Jungs standen jedenfalls auf mich. Ich war vielleicht keine strahlende Schönheit, aber mein Körper war nicht übel. Ich hatte lange Beine und C-Körbchen. Mit meinen roten Haaren hatte ich mich schon vor langer Zeit abgefunden, ebenso wie mit den Sommersprossen auf meiner Nase. Aber zu wissen, dass Dewayne mich als durchschnittlich bezeichnet hatte, tat weh. Nein … das war ein ernsthafter Tiefschlag für meine Selbstachtung. Vielleicht war ich doch stärker gealtert, als ich gedacht hatte. Vielleicht hatte mein Leben als alleinerziehende Mutter doch seine Spuren hinterlassen. Ich beugte mich zum Spiegel vor und suchte nach Falten. Ich sah meine Sommersprossen, aber Falten waren noch keine zu entdecken. Ich hatte eine Stupsnase, und meine Arme waren nicht besonders straff. Ich hatte nun mal keine Zeit fürs Fitnessstudio. Und braun gebrannt war ich auch nicht.


  Ja, wahrscheinlich war ich tatsächlich durchschnittlich. Wenigstens hatte er mich nicht als hässlich bezeichnet. Mit durchschnittlich konnte ich leben. Außerdem war ich Micahs Mom – wen interessierte es schon, was irgendein Mann von mir dachte? Schließlich hatte ich nicht vor, jetzt plötzlich mit irgendjemandem auszugehen. Wenn das so gewesen wäre, hätte ich sicher mehr Zeit als sonst damit verbracht, mich zurechtzumachen, damit ich nicht ganz so abgetakelt aussah.


  Als ich mir die Zähne geputzt und das Haar gebürstet hatte, hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt, weil ich mich von Dewaynes Meinung so sehr hatte herunterziehen lassen. Ich war besser. Ich war tougher. Normalerweise machte ich mir keine Gedanken darum, ob ich hübsch war oder nicht. Ich ging zu meinem Kleiderschrank, holte ein Paar Shorts heraus und zog sie an. Dazu ein Tanktop. Ich wollte nicht zu sehr über meine Kleidung nachdenken. Ich würde mich für diesen Besuch im Haus gegenüber nicht herausputzen. Ich hatte vor, heute im Garten zu arbeiten und mit meinem Sohn dort zu picknicken. Also kein Grund, sich schick zu machen. Ich hatte jetzt schon mehr Zeit für mein Gesicht aufgewendet als normalerweise notwendig.


  Ich schlüpfte in ein Paar Flipflops und weigerte mich, mir Gedanken darüber zu machen, dass ich mir die Zehennägel nicht lackiert hatte, seit ich den Lack letzte Woche entfernt hatte. Es spielte keine Rolle. Überhaupt keine.


  »Fertig, Mom?«, fragte Micah und wippte auf den Fußballen, wobei er zur Fliegentür hinaus auf das Haus der Falcos starrte. Jetzt, da er wusste, dass sie seine Familie waren, war er kaum mehr zu bremsen.


  »Ja, Sir«, antwortete ich, griff nach seiner Hand und öffnete die Tür. »Wir gehen jetzt rüber, damit du deine Großeltern kennenlernst.«


  »Ich hab sie doch schon kennengelernt, Mom. Weißt du nicht mehr?«


  Ich nickte. »Ja, hast du, aber diesmal wird es anders sein, denn jetzt wissen sie, wie wichtig du für sie bist.«


  Micah wirkte nachdenklich, als er zur Straße lief und mich hinter sich herzog. Dewaynes Truck stand immer noch in der Auffahrt, und obwohl ich wusste, dass er Micah natürlich auch sehen wollte, wünschte ich mir irgendwie doch, er wäre gegangen.


  Eigentlich hätte mich sein Kommentar nicht weiter kümmern sollen, aber ich war verletzt und fühlte mich in seiner Gegenwart gehemmt. Und das fand ich ätzend. Ich wünschte, ich hätte einfach darüber hinwegkommen können. Ich war als Teenager in Dewayne verknallt gewesen – fertig. Dass mich jetzt noch seine Meinung quälte, nervte mich. Männer waren einfach zum Kotzen.
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  Mom stand an der Tür und beobachtete, wie Micah und Sienna aufs Haus zukamen. Sie rang die Hände, konnte sich kaum beherrschen. Seit wir zurück waren, hatte sie das Haus der beiden nicht aus den Augen gelassen. Ich war froh, dass Sienna sie nicht warten ließ. Wie es aussah, hatte sie es Micah sofort erzählt.


  Logisch, dass der Kleine jetzt neugierig war. Was das anging, war er wie sein Vater.


  »Sieh ihn dir an. Er ist vollkommen. Sieht genauso aus wie Dustin«, keuchte Mom ehrfürchtig, als sie die Treppe heraufstiegen.


  Dad stand vom Sofa auf und kam zu uns, um seinen Enkel ebenfalls zu begrüßen. Er legte Mom die Hand auf die Schulter, und sie drückte sie. Das hier war gut für die beiden. Micah würde ihnen guttun.


  »Mach ihnen die Tür auf, Mom«, sagte ich nur, kaum dass Micah davorstand. Er musterte sie einen Augenblick, dann sah er Dad an. Alle schwiegen, warteten darauf, dass er etwas sagte. Schließlich zuckte er die Achseln und breitete die Arme aus. »Also, ich bin euer Enkel.«


  Da entspannten sich alle, und meine Eltern fingen an zu lachen. Mom beugte sich zu ihm hinunter und breitete ebenfalls die Arme aus. »Ja, genau, und ich würde meinen Enkel wirklich gern umarmen.«


  Bereitwillig ließ Micah es zu. Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte. »Hey, Onkel Dewayne«, sagte er.


  Nichts in meinem Leben hatte mich je auf so etwas vorbereitet. Ich hatte meine liebe Not, mich nicht zum Idioten zu machen, indem ich gefühlsduselig reagierte, und nickte. »Hey, kleiner Mann«, antwortete ich grinsend.


  Er machte sich von Mom los und sah ihr ernst ins Gesicht. »Hast du ein paar Kekse?«, fragte er.


  Moms melodisches Lachen perlte durch den Raum. Wie lange hatte ich das nicht mehr gehört. »Ja, hab ich. Ich habe eine ganze Ladung für dich gemacht. Komm mit in die Küche.«


  »Erst mal will ich auch geknuddelt werden«, sagte mein Dad, und Micah ging zu ihm und ließ sich ebenfalls in den Arm nehmen.


  »Du bist aber groß. Mein Daddy war auch richtig groß, wie mein Onkel Dewayne. Hab Bilder gesehen. Habt ihr Fotos von ihm?«


  Dad verkrampfte sich einen Augenblick, dann entspannte er sich wieder. Wir hatten seit Dustins Tod keine Fotos mehr von ihm angeschaut. Wir hatten noch nicht mal mehr von ihm gesprochen. Aber der Kleine hier würde über ihn reden wollen.


  »Ja, wir haben jede Menge Fotos von deinem Daddy. Wir können sie zusammen ansehen«, sagte er, und Micah strahlte aufgeregt übers ganze Gesicht.


  »Hast du gehört, Mom? Du hattest recht! Sie haben ganz viele Fotos von Daddy«, sagte er und blickte zu Sienna hinüber.


  Zum ersten Mal seit sie das Haus betreten hatte, gestattete ich mir einen Blick auf sie. Und das war ein Fehler, denn der zeigte mir verdammt deutlich, wie weit sie von »durchschnittlich« entfernt war in ihren Shorts und dem engen, winzigen Shirt. Ihr Haar umrahmte ihr Gesicht in seidigen Wellen, und ich vermisste den verwuschelten Look von heute Morgen. Ich hätte ihr Haar am liebsten wieder zerzaust. Während sie die Beine um mich schlang.


  Nein! Fuck! Damit musste jetzt Schluss sein. Sie war Micahs Mom. Keine Fickfreundin.


  »Komm rein, junge Lady. Für dich haben wir auch noch ein paar Kekse übrig«, sagte Dad zu Sienna, die bis dahin keinen Ton gesagt hatte.


  Sie wurde rot und sah mich an, dann wandte sie sich wieder meinem Vater zu: »Ist schon gut. Wahrscheinlich sollte ich so früh am Morgen lieber keine Kekse essen.«


  Dad legte ihr den Arm um die Schultern. »Kekse kann man immer essen. Weißt du das nicht? Ich weiß noch, dass du Tabbys Kekse immer gegessen hast, sobald du den Fuß durch die Tür hattest.«


  »Da war ich noch jünger und besser in Form«, antwortete sie und errötete noch mehr.


  Wovon, zum Teufel, sprach sie nur? Die Frau hatte ihre Kurven genau an den richtigen Stellen. Besser ging es gar nicht.


  »Du bist doch immer noch ein Küken. Iss die Kekse lieber jetzt. Wenn du mal in mein Alter kommst, ändert sich das alles. Iss sie, solange du noch jung bist.«


  Sienna lachte und begleitete meinen Dad in die Küche. Ich blieb, wo ich war. Plötzlich hatte ich das Gefühl, da nicht hinzupassen. Das hier war das Haus meiner Eltern, und plötzlich kam ich mir wie ein Außenseiter vor.


  »Onkel Dewayne! Komm, iss auch ein paar Kekse mit. Mama T hat sogar richtige Milch«, rief Micah nach mir.


  Na ja, vielleicht passte es ja doch.
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  Die Falcos hatten Micah einfach nicht gehen lassen wollen. Sie hatten sich den ganzen Tag um ihn gekümmert, und er badete förmlich in ihrer Aufmerksamkeit. Dewayne war um vier gegangen, hatte sich von Micah verabschiedet und ihm versichert, dass sie sich bald wiedersehen würden.


  Kurz nachdem er weg war, meinte ich, dass es auch für uns Zeit würde, denn ich war immer noch nicht im Supermarkt gewesen. Ich kaufte sonntags immer für die ganze Woche ein. Micah jedoch hatte sich darauf versteift, bei Tabby und Dave zu bleiben, während ich meine Einkäufe erledigte. Also ließ ich ihn gewähren.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es je eine Zeit gegeben hatte, in der ich ohne Micah einkaufen gegangen war. Er war immer bei mir gewesen, und ich hatte mich daran gewöhnt, ihm währenddessen ständig die zuckerhaltigen Snacks auszureden und Nein zu sagen. Jetzt war Einkaufen ein viel ruhigeres und geradezu friedliches Erlebnis. Ich liebte meinen Sohn, aber der Supermarktbesuch ohne ihn gefiel mir durchaus.


  Ich ließ mir Zeit, während ich durch die Gänge schlenderte, darüber nachdachte, was wir brauchten und mit wie viel Geld ich auskommen musste. Ich hatte immer einen Taschenrechner dabei. Früher hatte ich versucht, die Summen im Kopf zu überschlagen, aber es ist ganz schön peinlich, wenn man an die Kasse kommt und wieder etwas aus dem Einkaufswagen herausnehmen und zurückräumen muss, weil man nicht genug Geld hat.


  Da die Miete wegfiel, hatten wir jetzt mehr Geld für Essen zur Verfügung, und es machte Spaß, es für Pfefferminzschokoladeneis für Micah und Zitronentee für mich zu verschwenden. Ich machte vor dem Brotregal halt: Brot für Micah musste gesund sein, aber immer noch weiß genug aussehen, dass es ihm schmeckte. Außerdem durfte es nicht zu viel kosten. Fünf Dollar für einen Laib Brot waren einfach lächerlich. Meist fand ich irgendein helles Vollkornweizenbrot, bei dem Micah nicht meckerte.


  »Brot ist eine ernste Sache. Ganz meine Meinung«, sagte eine männliche Stimme neben mir, und ich wandte mich um. Neben mir stand ein großer, dunkelhaariger Mann von ungefähr dreißig Jahren. Vielleicht sah er auch deshalb älter aus, weil er in Anzughosen und Button-down-Shirt vor mir stand. Aber trotz der Lachfältchen um seine Augen sah er nicht schlecht aus.


  »Ich muss leider meinem wählerischen Sohn gerecht werden«, erklärte ich. Wenn ich meinen Sohn erwähnte, machten Männer normalerweise sofort einen Rückzieher. Wenn das hier also ein Flirtversuch war, konnte ich der Sache gleich ein Ende machen und ihn in die Flucht schlagen.


  Der Mann nickte, er grinste immer noch. »Ja, das verstehe ich vollkommen. Meine Nichte steht auch immer auf das Weißbrot, wenn sie zu Besuch kommt. Sie ist neun, und ihre Mutter kauft ihr zu Hause keins. Ich bin der Onkel, der die Regeln auch mal bricht.«


  Er nahm einen Laib von dem teureren Weißbrot und zwinkerte mir zu. »Dann komme ich mir cool vor. Muss sein, denn nur so kann ich meinen uncoolen Job ausgleichen.«


  Er war mehr als okay. Eigentlich war er sogar richtig süß. Ich war zwar kein großer Fan von diesem Saubermann-Outfit, aber es stand ihm.


  »Wirklich? Was ist das denn für ein uncooler Job?«, fragte ich und war über mich selbst überrascht. Normalerweise ermutigte ich Männer nicht zu einer Unterhaltung. Aber der hier gefiel mir. Er war freundlich, und ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich gleich am Brotregal flachlegen wollte.


  »Ich bin Konrektor an der Sea Breeze High«, antwortete er, seufzte und schüttelte den Kopf. »Ziemlich enttäuschend, ich weiß.«


  Ein Konrektor. Dafür war er wiederum noch ziemlich jung. Oder vielleicht war er ja auch älter, als ich zunächst angenommen hatte.


  »Bestimmt kein leichter Job«, antwortete ich und griff schließlich nach einem Brot, das Micah wahrscheinlich schmecken würde.


  »So schlimm auch wieder nicht. Sehen Sie, eigentlich hätte ich heute das Wochenende genießen sollen, musste aber arbeiten. Aber dann treffe ich eine schöne Frau vor dem Brotregal.«


  Schöne Frau. Er hatte keine Ahnung, wie gut mir das tat. Es war Balsam für mein Ego, das Dewayne heute Morgen platt gewalzt hatte. Er war nicht so wahnsinnig gut aussehend wie Dewayne und auch nicht wirklich sexy. Aber er war attraktiv und hatte ein freundliches Lächeln. Er spielte eindeutig mehr in meiner Liga.


  »War das zu plakativ? Hätte ich dezenter sein sollen?«, fragte der Typ, und ich musste lachen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gerade gedacht, wie nett es doch ist, als schön bezeichnet zu werden«, erklärte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Das hören Sie doch sicher oft.«


  Nicht wirklich. Die Kerle, die auf mich standen, nannten mich entweder heiß oder fragten mich einfach, ob ich mit ihnen ausgehen wollte. Und dann gab es noch die Typen, die mich für durchschnittlich hielten. Oh! Das musste ich jetzt aber wirklich hinter mir lassen.


  Ich lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Sienna Roy«, sagte ich, denn ich fand, dass ich den Mann sympathisch genug fand, um ihm meinen Namen zu nennen.


  Er nahm meine Hand und schüttelte sie. »Nett, Sie kennenzulernen, Sienna. Cam Dodge.«


  Er ließ meine Hand nicht sofort los, sondern hielt sie eine Sekunde länger als nötig fest.


  »Also, Sienna, was tun Sie denn so? Außer Brot zu kaufen für Ihren Sohn?«


  »Ich bin Friseurin«, antwortete ich.


  »Und ich nehme an, Sie sind nicht verheiratet. Ich hab ganz beiläufig nach dem Ring Ausschau gehalten, als ich den Gang entlangging und Sie betrachtete.«


  Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Nicht verheiratet.«


  Er nickte, und das entspannte Lächeln auf seinem Gesicht war voller Hoffnung. »Nehmen wir an, ich würde Sie am Freitagabend zum Essen einladen … Kämen Sie mit?«


  Er war süß. Die normale Großspurigkeit von Jungs fehlte, und das gefiel mir schon sehr. Normalerweise lehnte ich wegen Micah jegliche Dates ab, aber nun, da die Falcos in seinem Leben waren, würden sie sich vielleicht freuen, an einem Freitagabend auf ihn aufpassen zu dürfen. Natürlich verlangten mein Körper und vielleicht auch mein Herz nach Dewayne, aber wie es aussah, würde es dazu nie kommen. Zu blöd! Ich musste aufhören, an Dewayne zu denken. Er war Micahs Onkel, und das war’s. Wenn ich ihn in meine Gedanken eindringen ließ, wartete über kurz oder lang ziemlicher Herzschmerz auf mich.


  »Ich muss mit meinem Sohn darüber reden. Er darf nichts dagegen haben, dass ich ausgehe. Normalerweise schauen wir uns freitags einen Film an und essen Popcorn dabei.« Ich erzählte diesem Mann viel mehr, als es normalerweise für mich üblich war.


  Cam grinste und streckte mir sein Telefon entgegen. »Warum geben Sie nicht einfach Ihre Nummer hier für mich ein? Dann schreibe ich Ihnen, damit Sie auch meine Nummer haben. Sie können mich anrufen, wenn Sie mit Ihrem Sohn gesprochen haben.«


  Der Gedanke an Micah schien ihn überhaupt nicht abzuschrecken. Das war immerhin neu.


  Ich nahm sein Handy und tippte meine Nummer ein, dann gab ich es ihm zurück. »Bitte«, sagte ich, nachdem ich mir selbst eine SMS geschickt hatte. »Ich habe bereits eine Nachricht auf mein Handy geschickt. Spätestens morgen sage ich Ihnen wegen Freitag Bescheid.«


  Er schenkte mir ein schiefes Grinsen, das wirklich sehr süß war, dann deutete er mit einem Kopfnicken auf den Gang im Supermarkt. »Ich sollte jetzt wahrscheinlich ein bisschen Erdnussbutter zu dem Brot kaufen. Ich freue mich, von Ihnen zu hören, Sienna Roy«, sagte er, drehte sich dann um und ging davon.


  Könnte sein, dass ich ein Date habe, dachte ich. Ein richtiges Date.
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  Micah war in dieser Woche an zwei Nachmittagen bei meinen Eltern gewesen, am Montag und am Dienstag. Mom hatte mich angerufen und mir alles wiedergegeben, was er gesagt und getan hatte, während er da war. Sie war fasziniert von dem Kleinen. Ich war ja selbst auch verdammt dankbar für ihn. Ich hatte meine Mutter seit Langem nicht mehr so glücklich erlebt.


  Mom hatte mich heute Morgen angerufen, um mir zu sagen, dass sie Dad zu seiner Routineuntersuchung beim Kardiologen bringen musste und deshalb heute Nachmittag nicht zu Hause sein würde. Sie war besorgt, weil Micah sie heute nicht besuchen konnte. Ich hatte ihr versichert, dass er das verstehen würde, aber sie schien nicht allzu überzeugt zu sein. Also versicherte ich ihr, dass ich heute Abend zu Sienna rübergehen und etwas zu essen mitbringen würde. Das hatte sie beruhigt.


  Ich musste irgendwann mit Mom darüber reden. Wenn sie so weitermachte, erdrückte sie Sienna noch. Sienna war großartig gewesen und hatte Micah jeden Nachmittag ein paar Stunden zu ihnen gelassen, aber das würde nicht ewig so weitergehen. Schließlich war sie fünf Jahre lang ausschließlich mit Micah zusammen gewesen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr meine Mom den Jungen die ganze Zeit wegnahm. Mom würde sie sicher überreden, Micah nach der Schule zu ihr kommen zu lassen. Dadurch würde Sienna Geld sparen, und bestimmt würde ihr der Gedanke, ihn nach der Schule nicht mehr in die Betreuung schicken zu müssen, gefallen. Ich wusste nur nicht, ob Sienna schon bereit für so ein Arrangement war.


  Als ich meinen Truck in Siennas Auffahrt fuhr, zuckte ich beim Anblick ihres abgewrackten Autos förmlich zusammen. Es gefiel mir gar nicht, dass Micah in dieser Dreckskarre herumgefahren wurde. Es war gefährlich. Siennas Stolz war sicher eine Hürde. Bislang war das der einzige Grund, warum ich ihr nicht schon längst ein neues Auto gekauft hatte. Sie hätte es nicht angenommen. Ich musste also einen Weg finden, damit sie es tun würde.


  Die Vordertür wurde aufgestoßen, und Micah rannte auf die Veranda und winkte mir mit einem breiten Lächeln zu.


  Als ich Sienna angerufen und sie gefragt hatte, ob ich ihr etwas zum Abendessen vorbeibringen und Micah besuchen dürfte, schien sie anfänglich zu zögern. Sie hielt sich von mir fern, und das verstand ich. Ich hatte nichts dagegen. Verdammt noch mal, es war sogar wichtig für mich. Ihr nahezukommen wäre ein Riesenfehler gewesen. Ich würde für sie und den Jungen sorgen, aber dabei durfte ich ihr unter keinen Umständen zu sehr auf die Pelle rücken.


  Ich nahm die beiden großen Pizzen, die auf meinem Beifahrersitz lagen. Wenn ich mich nicht beeilte, würde Micah kommen und mich holen, und ich wollte nicht, dass er das Sixpack Bier auf dem Boden sah. Ich stieg also aus dem Truck und ging auf die Veranda zu.


  »Du hast Pizza mitgebracht! Ich liebe Pizza! Käsemakkaroni mag ich noch lieber, aber richtige Pizza ist toll. Besser als Brotpizza«, sagte Micah grinsend. Dann verblasste sein Lächeln, und er blickte mit besorgtem Stirnrunzeln zum Haus zurück.


  Ich wollte ihn fragen, was los war, als er mich mit großen Augen ansah. Er wirkte bedrückt. »Verrat Mom nicht, dass ich das von der Brotpizza gesagt habe. Dann ist sie traurig. Sie macht sie, weil sie günstig sind.«


  Schon wieder beschützte der Junge seine Mom. Meine Brust weitete sich gleichzeitig vor Stolz und Schmerz. Er war noch ein Baby, benahm sich aber wie der Mann im Haus. Er hätte nicht so viel Verantwortung auf seinen kleinen Schultern tragen dürfen.


  »Das ist unser Geheimnis«, versicherte ich ihm mit gesenkter Stimme.


  Er wirkte erleichtert und lächelte jetzt. »Mom sagte, dass du mir eine mit ganz viel Käse geholt hast«, sagte er jetzt wieder aufgeregt.


  Mir wurde klar, dass Pizza wie diese ein Luxus für die beiden war. Weshalb ich schon wieder sauer wurde. Warum, zum Teufel, hatten Siennas Eltern ihr und Micah das angetan? Sienna und Micah hätten nicht so viel durchmachen müssen dürfen. Meine Eltern hätten dafür gesorgt, dass sie alles hatten, was sie brauchten, sodass eine verdammte Pizza aus der Pizzeria keine Köstlichkeit für sie bedeutet hätte.


  »Mom hat etwas süßen Tee gemacht, und Mama T hat uns heute Morgen einen ganzen Korb voller Kekse rübergebracht. Aber Mom sagte, dass wir sie erst zum Nachtisch essen sollten.«


  Ich wollte gerade antworten, als Sienna im Türrahmen erschien. Plötzlich klebte mir die Zunge am Gaumen. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein enges George-Strait-T-Shirt von einer Tour vor neun Jahren. Damals war sie erst dreizehn gewesen, und ich wusste, dass die Roys es ihr nicht erlaubt hatten, auf das Konzert im Hafen zu gehen.


  »Hübsches Shirt«, sagte ich, denn ich brauchte eine Ausrede, um ihre Figur näher betrachten zu dürfen. Köstliche, vollkommene Kurven. Wie gern hätte ich meine Hände darüberstreichen lassen und sie mit einer Bissspur markieren wollen. Meinen Pfad markieren … Stopp! Nein. Das konnte ich nicht.


  »Dustin hat es mir geschenkt. Jahrelang habe ich darin nur geschlafen, weil es zu groß war. Er ist mit Freunden hingegangen, und ich glaube, du hast sie hingefahren«, sagte sie mit schwachem Lächeln.


  Ich hatte sie tatsächlich hingefahren, aber es war mir entfallen. Dustin war sich noch nicht so recht im Klaren gewesen und hatte noch nicht jedem gesagt, dass Sienna zu ihm gehörte, und sie veränderte sich damals langsam. Andere Jungs begannen, sich für sie zu interessieren. Aber er hatte ihr ein T-Shirt gekauft, als ich ihm gesagt hatte, dass sie wahrscheinlich davon hören würde, dass er Victoria Harris mit ins Konzert genommen hatte. Victoria war damals nicht so hübsch gewesen wie Sienna, und heute war sie weit davon entfernt, ein Hingucker zu sein. Aber mein Bruder war von Victorias Brüsten fasziniert gewesen. Das war’s.


  Also hatte er dieses T-Shirt für Sienna gekauft. Erstaunlich, dass ich die Erinnerung daran verdrängt hatte. Aber als ich Sienna darin sah, kam alles wieder hoch.


  »Ich erinnere mich, dass ich sie hingefahren habe. War kein besonders gutes Konzert. Du hast nicht viel verpasst«, sagte ich zu ihr.


  Sie lachte, und alles an ihr schien plötzlich aufzuleuchten. Der Klang ihres Lachens schien alles gutzumachen, was falsch war. »Das ist gelogen. Aber danke für den Versuch. Victoria Harris hat damals dafür gesorgt, dass ich erfuhr, wie toll das Konzert gewesen war. Außerdem machte sie mir klar, dass ich zwar das T-Shirt, sie aber den Jungen hatte.« Sienna grinste. »Aber das war vorher.«


  Vorher. Bevor ich meinen Bruder zwang, in der Hölle mal nachzuschauen, was dort auf ihn wartete. Sienna hatte ihn angebetet, und das liebte er, aber er war nicht bereit gewesen, sich auch nur im Entferntesten festzulegen. Bis ich mit ihr zu Mittag gegessen hatte und sie die Aufmerksamkeit eines jeden männlichen Wesens auf der Sea Breeze High auf sich zog. Das machte Dustin Feuer unterm Arsch.


  »Komm rein. Ich hab schon den Tisch gedeckt.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ mich ein.


  »Muss ich Eis in die Tassen tun?«, fragte Micah sie.


  »Das wäre wunderbar«, antwortete sie.


  Eilig umrundete er mich und lief in die Küche. Ich stellte die Pizzen mitten auf den Tisch, während er einen Stuhl heranzerrte, um die Tassen herunterzuholen. Ich wollte ihm helfen, aber Sienna berührte mich am Arm.


  »Lass ihn das machen«, flüsterte sie.


  Das war der Grund, warum er für sein Alter so selbstständig war. Sienna gab ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Ich war nicht sicher, ob mir der Gedanke gefiel, dass er keine Gelegenheit hatte, ein Kind zu sein, oder ob das ein gutes Training war. Vielleicht zog sie dadurch einen besseren Mann groß als mich oder meinen Bruder. Gott wusste, dass ich meine Mom liebte, aber sie hatte uns immer von vorn bis hinten bedient. Und bekommen ist uns das nicht.
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  Schweigend aß ich mein Pizzastück, während ich lauschte, wie Micah Dewayne alles erzählte, was er wissen wollte, und noch mehr. Ich genoss die Pizza. Sie war köstlich, und ich biss immer nur einen kleinen Happen davon ab. Vor Dewayne würde ich unter gar keinen Umständen zwei Stücke verputzen, weil er das bestimmt nicht für förderlich hielt. Aber normalerweise war es mir egal, wenn Männer mitbekamen, wie viel ich aß. Außerdem hatte Dewayne fünf Stücke verputzt, und Micah war bei seinem zweiten. Sie würden die Pizzen ganz gut allein verdrücken. Micah dabei zuzusehen, wie er seine Käsepizza genoss, war es wert, das mit Dewayne durchzustehen.


  Als Dewayne gefragt hatte, ob er etwas zu essen mitbringen und Micah heute Abend besuchen dürfe, hatte ich eigentlich eine Ausrede erfinden wollen. Ich wollte mich nach der Arbeit entspannen, und in Dewaynes Nähe zu sein war alles andere als entspannend. Aber ich wusste, wie sehr Micah das gefallen würde, also hatte ich nachgegeben. Und jetzt saß ich da, biss nur die weltwinzigsten Stücke von der Pizza ab, während mein Magen knurrte, weil ich heute kein Mittagessen gehabt hatte. Sobald Dewayne weg war, würde ich mir noch etwas von der übrig gebliebenen Pizza gönnen.


  »Stimmt doch, Mom?«, sagte Micah jetzt, und ich kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück, blinzelte und sah meinen Sohn an.


  »Äh, was stimmt?«, fragte ich und kam mir wie ein Idiot vor.


  »Hast du morgen Abend nicht ein Date?«


  Was? Warum sprach er jetzt davon? Ich hatte ihn gefragt, ob es ihm etwas ausmachte, dann hatte ich Tabby gefragt, ob sie auf ihn aufpassen konnte. Tabby war begeistert gewesen, dass ich ein Date mit Konrektor Dodge hatte. Doch Dewayne ging das nichts an.


  Ich nickte also nur und biss ein größeres Stück von meiner Pizza ab.


  »Er ist Rektor«, fügte Micah voller Stolz hinzu. Er hatte die Vorstellung, dass ich mich mit einem Mann traf, viel besser als erwartet aufgenommen.


  »Rektor?«, fragte Dewayne, dessen Augen mich jetzt unverwandt ansahen.


  Ich schluckte das Stück Pizza herunter und trank einen Schluck Wasser. Dann nickte ich und schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Konrektor.«


  »Tatsächlich?«, fragte Dewayne, wirkte allerdings über diese Nachricht nicht allzu erfreut. »Hattest du nicht gesagt, dass du dich nicht mit Männern verabredest? Dass du Micah hast und dir das reicht.«


  Wow … Augenblick mal. Ich wurde sauer, setzte mich gerade hin und beugte mich vor. Wütend funkelte ich Dewayne an. Ich hoffte, er verstand die Warnung. »Wenn ich von einem netten Mann, der mich nicht für durchschnittlich hält, gefragt werde, ob ich mit ihm ausgehe, dann ist das ja wohl meine Entscheidung. Ich habe zuerst Micah gefragt, wie er sich damit fühlt, dann habe ich mich mit Tabby kurzgeschlossen und dann erst dem Date zugestimmt. Er heißt Cam Dodge und ist Konrektor an der Highschool. Deine Mutter war begeistert.«


  Dewayne biss die Zähne zusammen und wich keinen Millimeter. »Wo hast du Cam Dodge kennengelernt?«


  Jetzt war aber endgültig Schluss! Ich stand auf und warf meine Serviette auf den Tisch. »Das geht dich nichts an«, informierte ich ihn und begann, den Tisch abzuräumen.


  »Sie hat ihn in der Brotabteilung im Supermarkt kennengelernt. Er war sehr nett zu ihr«, bemerkte Micah, als ich nichts sagte. Der Kleine wusste wirklich nicht, wann er etwas für sich behalten sollte.


  »In der Brotabteilung?«, fragte Dewayne. Schon der Gedanke schien ihm Entsetzen einzujagen.


  Nachdem ich die schmutzigen Teller in die Spüle gestellt hatte, holte ich ein paarmal tief Luft. Dann drehte ich mich wieder zu ihm um. In Micahs Leben war er herzlich willkommen, aber nicht in meinem. Ich brauchte seine Zustimmung nicht.


  Allein sein Anblick ließ mich fast schon wieder schwach werden. Ich ärgerte mich, wie sehr ich auf ihn reagierte, und stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, Dewayne, in der Brotabteilung. Wir sprachen über Weißbrot und gesunde Alternativen. Er war nett zu mir. Das fühlte sich gut an. Sechs Jahre, Dewayne. Sechs sehr lange Jahre. Ich denke, ein Date zum Abendessen ist da längst überfällig.«


  Diesmal zuckte Dewayne doch zusammen. Das Lächeln, das ich ihm zuwarf, erreichte meine Augen nicht. Ich war sauer. Ich wollte, dass er ging. Aber er war wegen Micah hier. Es wurde Zeit, dass ich die beiden miteinander allein ließ.


  »Ich werde ein Bad nehmen, während ihr beiden spielt. Hol mich, wenn Dewayne geht«, sagte ich zu Micah. Dann zwang ich mich, erneut Dewayne anzusehen. »Danke für das Abendessen. Es hat toll geschmeckt.«


  Ich wandte mich um und ging den Flur hinab.


  »Du hast doch fast nichts davon gegessen«, rief Dewayne mir hinterher.


  »Ich will ja nicht auch noch zunehmen und unterdurchschnittlich werden«, antwortete ich. Dann schlug ich die Schlafzimmertür hinter mir zu.


  Ich presste die Augen zusammen und machte ein paar beruhigende Atemzüge. Dann zog ich mich langsam aus. Ich hatte Lust auf ein ausgiebiges Bad mit den neuen Badesalzen, die Hillary mir geschenkt hatte. Ihre Angestellten sollten ihre Produkte ausprobieren, damit wir sie empfehlen konnten. Das gefiel mir, denn ich hätte mir nie so etwas Teures wie Badesalz gegönnt.


  Micahs Gelächter aus dem Wohnzimmer erinnerte mich daran, warum Dewayne hier war, und so ließen meine Wut und meine Frustration langsam nach. Er war hier, um Micah zu besuchen. Er beschützte Micah. So beleidigend es auch war, dass er meine Entscheidungen infrage stellte, ich war doch froh, dass er in Micahs Leben getreten war. Ich musste lernen, das Schlechte als Nebenwirkung des Guten zu betrachten.


  Von diesem Zeitpunkt an würde ich einfach immer ausgiebig baden, wenn Dewayne Micah besuchte. Hier drin konnte ich auch mehr essen. Es war also allen gedient. Das Gute, wenn Dewayne sich wie ein Idiot benahm, war, dass ich mich seinetwegen nicht mehr verrückt machte. Sein toller Körper und sein Gesicht konnten mir nichts mehr anhaben.


  Na ja, fast nichts.


  »Mom, ich nehme Dewayne mit nach draußen, um ihm Daddys Stern zu zeigen, ja?«, rief Micah einige Zeit später zu mir herein.


  Ich war am Vorabend mit ihm rausgegangen, um den größten Stern zu suchen, den wir sehen konnten. Er glaubte, es sei Dustin. Und ich ließ ihn in dem Glauben.
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  Als Sienna mir gestern Abend durch die geschlossene Schlafzimmertür Gute Nacht zurief, wusste ich, dass ich es echt vermasselt hatte. Zum einen würde ich ihr endlich die Nummer mit dem »durchschnittlich« erklären müssen, weil es sie offenbar beschäftigte. Sie erwähnte es immer wieder.


  Zum Zweiten musste ich mir vor Augen führen, dass sie Micah ganz allein verdammt gut erzogen hatte. Es war wichtig, dass ich ihr vertraute. Ich vertraute ihr ja auch. Es war dieser Cam Dodge, der mein Misstrauen erregte. Aber auch darum würde ich mich kümmern. Ich würde mit ihm reden. Mal sehen, was ich dann von ihm hielt. Wenn er zu den Guten gehörte, würde ich Sienna ermutigen, ihn weiter zu treffen. Wenn nicht, würde ich dafür sorgen, dass er sich zum Teufel scherte.


  Gestern Abend, als ich mich mit Micah auf Sternensuche machte, hätte ich diesen Augenblick mit ihm ganz und gar auskosten sollen. Ich hätte eigentlich an nichts anderes denken dürfen. Aber das schaffte ich nicht. Ich hatte meinen Besuch bei Cam Dodge geplant. Der Wichser hatte mir den Abend versaut. Ich musste mich davon überzeugen, ob er das wert war. Sienna hatte das Beste verdient.


  Als ich meinen Truck auf dem Besucherparkplatz der Highschool parkte, fand ich, dass dies die beste Idee war. Der Mann konnte mich unmöglich ignorieren, wenn ich an seinem Arbeitsplatz auftauchte. Ich würde mir einen Termin bei ihm geben lassen, und dann würden wir uns unterhalten. Sienna würde nie etwas davon erfahren, und ich konnte ihr hoffentlich danach das Date gönnen.


  Vielleicht würde sie dann wieder über mich lächeln. Und verdammt noch mal in meiner Nähe auch was essen.


  Ich betrat also das Schulgebäude, und MrsQuinn sah zu mir auf. Sie lächelte strahlend und stand auf. Die kleine Sekretärin war älter als meine Mom, und ihr weißes Haar war immer zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengefasst, wobei sie Klämmerchen in der Ponyfrisur trug, als sei sie sieben statt siebzig. Die Frau musste ich einfach lieben.


  »Na, wenn das nicht Dewayne Falco ist, der uns da gerade einen Besuch abstattet. Ich hab gehört, dass du neuerdings viel weniger Mist baust, weil deine Kumpels alle von ihren Frauen gezähmt wurden.«


  MrsQuinn wusste immer über jeden Bescheid. Sie saß zwar hinter ihrem Schreibtisch und hatte fünf Tage die Woche mit Teenagern zu tun, aber sie vergaß auch nach dem Abschluss keinen von uns. Menschen wie sie waren es, die wir eigentlich in unserem Schulsystem brauchten.


  »Ich wollte Ihr hübsches Lächeln sehen«, sagte ich und zwinkerte; sie errötete und schlug die Augen nieder.


  »Immer noch ein Charmeur, wie ich sehe«, antwortete sie und strahlte mich an. Ich war sicher, dass man nicht allzu oft mit ihr flirtete, denn sie war immerhin so breit, wie sie hoch war. Aber sie verdiente trotzdem meine Aufmerksamkeit.


  »Ja, Ma’am. Ich finde immer, dass man einer hübschen Frau so was auch sagen sollte.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und kicherte, was bei einer Frau ihres Alters saukomisch war. Wenn sie in den Ruhestand ging, würde das einmal ein trauriger Tag für die Sea Breeze High werden.


  »Ich weiß, dass du nicht hergekommen bist, um mit mir zu flirten. Also, was kann ich für Sie tun, MrFalco?«, fragte sie immer noch lächelnd.


  Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür, hinter der der Konrektor saß. Als ich damals noch zur Schule ging, war der Alte Warldo Konrektor gewesen. Er war ein griesgrämiger, gemeiner Kauz gewesen. Deshalb hatten sich alle Schüler der Sea Breeze gefreut, als er sich vor zwei Jahren zur Ruhe gesetzt hatte.


  »Ich muss MrDodge sprechen«, sagte ich zu ihr und versuchte, so respektvoll wie möglich zu klingen. Wenn ich MrsQuinn überwand, war ich vogelfrei.


  Sie wirkte unsicher, dann nahm sie den Hörer in die Hand und drückte auf einen Knopf.


  »MrDodge, haben Sie Zeit, MrDewayne Falco zu empfangen, Sir?«


  Der Mann wusste gar nicht, wer ich war. »Sagen Sie ihm, es geht um Sienna Roy«, sagte ich ihm. Das würde sein Interesse wecken.


  MrsQuinn riss die Augen auf, und mir wurde klar, dass sie auch diesen Namen erkannte. Die Tragödie um den Tod meines Bruders hatte die ganze Schule beschäftigt. Und Siennas Verschwinden hatte alle geschockt.


  »Oh, es betrifft Ms Sienna Roy«, fügte sie hinzu und musterte mich eingehend. »Ja, Sir, ich schicke ihn sofort rein.«


  Er war neugierig. Gut.


  Sie legte auf und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ist Sienna Roy wieder in der Stadt?«


  Ich nickte. »Ja, das ist sie.«


  MrsQuinn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Na Gott sei Dank. Wurde auch Zeit. Die süße Kleine wurde einfach fortgeschafft, und ich wusste, dass das nicht richtig war. War ganz krank vor Sorge. Bin froh, dass sie nach Hause kommen konnte. Nehme an, dass das erst durch den Tod ihres Vaters möglich wurde.«


  Woher diese Frau so viel wusste, war mir schleierhaft. Aber sie tat es nun mal. Ich nickte nur.


  Sie deutete mit einer Handbewegung auf Cam Dodges Tür. »Geh rein. MrDodge wartet auf dich.«


  Ich dankte ihr und ging zur Tür, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  Cam Dodge erhob sich hinter seinem Schreibtisch in dem Augenblick, da ich die Tür öffnete. Er war jung. Ich hätte jemand Älteren erwartet, und das hatte mir Sorgen gemacht. Aber er war jung, und das machte mir noch mehr Sorgen.


  Sein Button-down-Hemd und die gebügelte Hose waren quasi Dienstkleidung, aber er sah aus, als fühle er sich in so einem eleganten Scheiß durchaus wohl. Er lächelte, aber sein Lächeln war sehr unsicher. Der Name Sienna Roy war der Grund gewesen, warum er mich empfing. Und jetzt wollte er wissen, was ich auf dem Herzen hatte. Na ja, er würde warten müssen. Ich wollte nämlich vorab erst mal ein paar Dinge in Erfahrung bringen.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte ich, setzte mich nicht hin, sondern stellte mich ihm gegenüber auf die andere Seite des Schreibtisches, verschränkte die Arme über der Brust und erwiderte seinen forschenden Blick. Es gefiel mir, dass ich auf ihn herabblicken musste. Er war bestimmt fünf bis acht Zentimeter kleiner als ich.


  »Wie bitte?«, fragte er und runzelte die Stirn.


  »Ich habe gefragt, wie alt Sie sind«, wiederholte ich. Wenn er mehr Informationen von mir haben wollte, musste er diese Frage erst noch beantworten.


  »Achtundzwanzig«, antwortete er und betrachtete mich immer noch unsicher.


  »Und Sie pflegen Frauen im Supermarkt aufzureißen?«, fragte ich.


  Er zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Nein«, antwortete er. »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte er, offensichtlich sehr auf der Hut.


  »MrsQuinn hat Ihnen meinen Namen doch genannt. Waren Sie je verheiratet?«


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, dann verengten sie sich vor Wut. »Ich weiß nicht, was Sie das angeht, denn ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Man hat mir zwar Ihren Namen gesagt, aber ich weiß nur, dass Sie in irgendeiner Verbindung zu der Frau stehen, mit der ich heute Abend ausgehe. Wenn Sie mir auf den Zahn fühlen wollen, müssen Sie mir schon mehr von sich erzählen.«


  Er sprach wie ein Rektor. Ich beobachtete, wie er zunächst an seiner Krawatte herumnestelte und die Hände dann in die Taschen steckte, während er aufrecht vor mir stehen blieb. Der Idiot war ein Nerd. Er spielte so absolut gar nicht in Siennas Liga. Was wollte sie nur von so einem Typen?


  »Siennas Sohn ist mein Neffe. Da sie Sie in der Brotabteilung eines Supermarktes kennengelernt hat, möchte ich mehr über Sie wissen, bevor Sie heute Abend mit ihr ausgehen. Ich will Ihnen zudem klarmachen, dass ihre Sicherheit mir verdammt noch mal wirklich am Herzen liegt. Wenn Sie ihr was antun, leben Sie nicht lang genug, um es noch zu bedauern.«


  Der Mann zuckte zusammen. Wenigstens glaubte er mir. Er musterte meine tätowierten Arme und das Piercing in meiner Lippe, bevor er mir wieder in die Augen sah. Er räusperte sich. »Sie sind der Onkel ihres Sohnes … aber nicht ihr Bruder? Bedeutet das, Sie sind der Bruder des Vaters?«, fragte er.


  Ich nickte.


  Er musterte mich noch eingehender. »Ist der Vater des Jungen immer noch Teil ihres Lebens?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht vor, Ihnen irgendwelche Fragen zu beantworten. Waren Sie verheiratet? Ich nehme an, Sie sind nicht vorbestraft, da Sie ja Rektor sind. Das Schulamt hat das sicher gecheckt. Aber haben Sie eine Freundin? Ein Alkoholproblem? Drogen?«


  Cam hielt die Hände in die Höhe und lachte nervös. »Wow. Okay. Wow. Nein auf alle Fragen. Ich bin vollkommen clean und ungebunden. Ich war vor fünf Jahren verlobt, aber sie hatte Gebärmutterhalskrebs und hat es bedauerlicherweise nicht geschafft.«


  Er zuckte leicht zusammen, als er den Tod seiner Verlobten erwähnte, was mir nicht entging. Er versuchte, mit seinem Leben weiterzumachen. Er hatte einen guten Job und machte einen verdammt ehrlichen Eindruck. Das reichte mir nicht, ich würde mich umhören und mehr über ihn in Erfahrung bringen. Doch mein Bauch sagte mir, dass er einer von den Guten war.


  »Tun Sie ihr nicht weh«, wiederholte ich. »Das bedeutet: Rühren Sie sie nicht auf eine Weise an, die sie nicht will. Am besten rühren Sie sie gar nicht an. Denken Sie dran, ich werde es erfahren und bin hinter Ihnen her. Ich bin vorbestraft und habe keine Angst vor dem Gefängnis.«


  Ich wandte mich um und verließ sein kleines Büro. Dann winkte ich zum Abschied MrsQuinn zu und ging davon.


  Ich musste noch ein bisschen mehr über diesen Typen in Erfahrung bringen, und ich hatte dafür nur noch acht Stunden Zeit.
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  Ich wollte Cam Micah noch nicht vorstellen. Schließlich wusste ich ja gar nicht, ob ich nach heute Abend überhaupt noch mal mit ihm ausgehen wollte. Es war ja auch möglich, dass es gar nicht so gut lief. Ich kannte den Mann kaum. Kein Grund, ihn dem wichtigsten Menschen in meinem Leben vorzustellen. Das wollte ich mir für später aufsparen, falls ich ihn mochte und mehr Zeit mit ihm verbringen wollte. Tabby war ganz meiner Meinung, und sie ließ Micah, eine Stunde, bevor Cam auftauchen sollte, zu sich rüberkommen.


  Also konnte ich mich in aller Ruhe fünfmal umziehen und mich mit meinem Haar befassen. Micah wäre immer bei mir gewesen, hätte mich gefragt, warum ich dauernd etwas anderes anzog, und mich stundenlag frisierte. Danach hätte er es wahrscheinlich Dewayne erzählt, was mir ganz schön peinlich gewesen wäre. Schließlich war er der Ansicht, dass bei mir ohnehin nicht mehr viel zu machen war.


  Glücklicherweise war Cam da anderer Meinung. Das erleichterte mich ein wenig, und ich zog wieder den Rock über, den ich als Erstes angehabt hatte, und kombinierte meine Wickelbluse dazu. Dieses Outfit war zwanglos, aber hübsch. Etwas für jeden Anlass. Ich glitt in ein paar schwarze Pumps und bekämpfte den Drang, mein Haar wieder hochzustecken. Ich hatte mich in letzter Minute entschlossen, es offen zu tragen, aber jetzt fragte ich mich, ob diese Entscheidung nicht doch ein Fehler gewesen war.


  Die Türglocke hinderte mich an weiteren Verschönerungsmaßnahmen. Ich warf mir im Spiegel einen aufmunternden Blick zu und lief zur Tür. Mein letztes Date war Jahre her. Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, besonders mit jemandem, den ich nicht kannte. Ich war immer nur mit dem einen Jungen zusammen gewesen, und Dustin war vorher immerhin mein bester Freund gewesen. Ich hatte alles von ihm gewusst.


  »Du packst das«, sagte ich ein letztes Mal, bevor ich die Tür öffnete.


  Cam trug eine kakifarbene Hose und ein hellblaues Poloshirt. Ich war also richtig gekleidet. Eine Sorge weniger.


  »Hallo«, sagte er grinsend. »Sie sehen toll aus. Ich glaube, ich muss noch mal nach Hause und mich umziehen, damit es auch glaubwürdig aussieht, dass wir zwei zusammen ausgehen.«


  Ja, er wirkte Wunder für mein Selbstwertgefühl. »Danke, aber Sie sehen doch auch gut aus. Ich glaube nicht, dass irgendwer infrage stellen wird, dass wir zusammengehören.«


  Er gluckste, dann zuckte er die Achseln. »Ist mir schleierhaft, wie Sie so blind sein können, aber offenbar ist heute mein Glückstag.« Er streckte mir den Arm entgegen. »Fertig?«


  Ich nickte und trat auf die Veranda hinaus, dann schloss ich hinter mir ab und steckte den Schlüssel in die Handtasche. Ich hatte für Tabby diese Woche einen Schlüssel nachmachen lassen und ihn ihr gegeben. Wenn sie also reinmusste, um Micah irgendetwas zu holen, hinderte sie nichts.


  »Ich habe im Le Cellier einen Tisch für uns reserviert. Ich hoffe, Sie essen gern Steak«, sagte er lächelnd. Ich hatte vom Le Cellier gehört, war aber noch nie dort gewesen.


  »Ich liebe Steak«, sagte ich. Und ich wollte ein Filet essen, auf das ich mich jetzt schon freute. Ich würde auch nicht an meinem Essen picken müssen. Das hier würde also ein schöner Abend werden. Das wusste ich jetzt schon.


  Zwei Stunden später wäre ich am liebsten auf der Stelle wieder nach Hause gefahren, um mir dort meinen Pyjama anzuziehen. Cam war wirklich nett, aber er langweilte mich. Er sprach von der Arbeit und stellte mir Fragen über mich selbst. Er machte alles richtig, aber irgendetwas fehlte. Keine Ahnung, ob ich nur wählerisch war, weil meine letzte Beziehung die zu einem Menschen gewesen war, dem ich ohnehin schon so nahestand.


  »Wollen Sie vielleicht im Live Bay vorbeischauen und Jackdown spielen hören? Die sollen ganz gut sein. Ich selbst kenne sie nicht, aber dort ist die Musik ja immer gut, und tanzen kann man da auch.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend klang etwas richtig aufregend. Ich war ewig nicht mehr tanzen gewesen – seit meinem Abschlussball, und ich wusste nicht, ob das zählte. Mit Micah war ich ständig im Haus herumgetanzt, aber Livemusik und eine richtige Tanzfläche – das klang super. Vielleicht war es dieses spießig elegante Restaurant gewesen, das mich langweilte. Wenn er tanzen wollte, dann kam da vielleicht doch noch eine andere Seite zum Vorschein.


  »Klingt gut«, sagte ich und konnte mich gerade noch zurückhalten, wie ein Kind auf meinem Stuhl auf- und abzuhüpfen.


  Er fuhr mit seinem Volvo auf den Parkplatz. Hier war es rappelvoll. Ich saugte die Eindrücke förmlich in mich auf. Diese Welt war vollkommen neu für mich. Ich wollte unbedingt davon kosten. Das Live Bay hatte es auch schon gegeben, als ich sechzehn gewesen war, aber da durfte ich noch nicht rein. Jetzt würde ich bald also mit eigenen Augen sehen, warum immer so ein Wirbel darum gemacht wurde.


  »Ist das nicht der … äh, Onkel Ihres Sohnes?«, fragte Cam.


  Mein Kopf wirbelte herum, und ich sah, wo er hinblickte, und wünschte mir augenblicklich, ich hätte nicht hingeschaut. Dewayne drückte irgendein Mädchen an seinen Truck und attackierte ihr Gesicht, ein Anblick, den ich alles andere als berauschend fand. Ich war sicher, dass sie toll aussah. Überraschenderweise hatte sie rotes Haar. Mehr sah ich nicht von ihr. Vielleicht bevorzugte Dewayne ein helleres Rot als meines. Außerdem schien sie braun gebrannt zu sein. Ich hatte dafür keine Zeit. Ich sollte mir vielleicht mal Zeit nehmen. Ich könnte draußen mit Micah spielen, um braun zu werden.


  Moment mal … Woher wusste Cam, wer Dewayne war?


  Ich löste meinen Blick von Dewayne und der glücklichen Frau und sah Cam an. »Woher kennen Sie Dewayne?«, fragte ich. Hatte er Nachforschungen über mich angestellt? Wenn ja, wusste ich nicht so genau, wie ich das finden sollte. Eher unheimlich.


  Cam presste die Lippen aufeinander, als ob er scharf über irgendetwas nachdenken würde. Mist. Der Typ war nichts für mich. Vielleicht hatte er mich gestalkt. »Dewayne hat mir heute Morgen in der Arbeit einen Besuch abgestattet. Er wollte mich checken, bevor Sie mit mir ausgehen.«


  Ich war sprachlos. Vollkommen. Ich musste Dewayne nicht erst fragen, um zu wissen, dass Cam die Wahrheit sagte. Das sah Dewayne absolut ähnlich. Er glaubte nicht, dass ich für Micahs Sicherheit sorgen konnte, also nahm er die Sache selbst in die Hand. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich das verstehen, aber er hatte die Grenze überschritten. Ich wollte ihn nicht in meinem Privatleben haben und zulassen, dass er seine Nase in Angelegenheiten steckte, die ihn nichts angingen. Vielleicht sollte ich herausfinden, wer die Frau war, deren Zunge gerade in seiner Kehle steckte. Wenn er so viel mit Micah zu tun hatte, sollte ich vielleicht wissen, ob sie geeignet war.


  »Halten Sie an«, befahl ich, und Cam widersprach nicht. Er stellte das Auto ab, und ich sprang ohne Erklärung hinaus und marschierte zu Dewayne hinüber, wobei mein Zorn mit jedem Schritt heller loderte. Ich hatte mein Handeln nicht wirklich durchdacht, aber im Augenblick waren mir die Auswirkungen auch egal.


  Ohne zu bedenken, dass er mich mit einem Schlag quer über den Parkplatz fegen konnte, schlug ich ihm hart auf den Rücken. Glücklicherweise hatte ich zumindest die Weitsicht, einen Schritt zurückzutreten, als Dewayne herumwirbelte und die Hand nach meinem Arm ausstreckte. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er war stinksauer. Sein Griff war wie ein Schraubstock und mir wurde ganz flau. Aber ich unterdrückte den Schmerzensschrei und funkelte ihn wütend an.


  Kaum hatte er mich erkannt, ließ er meinen Arm los, als ob er in Flammen stünde. »Fuck! Sienna, was, zum Teufel, treibst du denn da?«


  Ich wollte ihm und dem Flittchen, das hinter ihm stand, nicht zeigen, wie weh mein Arm tat. Das Wort »Flittchen« war nicht übertrieben, denn zumindest sah sie so aus. Einfach viel zu viel Make-up, und ihre Brüste waren nackt.


  »Du«, rief ich und deutete mit der Hand des unverletzten Armes auf Dewayne. »Du hast Cam heute im Büro aufgesucht! Wie kannst du es wagen, meine Entscheidungen infrage zu stellen? Wo du doch hier draußen bist mit…« Ich warf einen Blick auf die Frau, die jetzt dankenswerterweise ihr T-Shirt hochgezogen hatte. »…ihr.«


  Das Mädchen zog eine Grimasse. »Wer ist das?«, fragte sie mit Schmollstimme, und ich sah, dass ihre Lippen mit Collagen vollgepumpt waren. Oh.


  »Ich wollte dich beschützen. Irgendwer muss das doch tun. Du hast dich auf ein Date mit einem Fremden aus dem Supermarkt eingelassen, Sienna. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass er kein Psycho ist.«


  »Dazu hattest du kein Recht! Ich bring ihn schon nicht in Micahs Nähe. Nicht, bevor ich ihn kenne. Mit anderen Worten, es geht dich nichts an.«


  Dewayne zog die Augenbrauen in die Höhe und machte einen Schritt auf mich zu. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Doch, tut es wohl. Ich will auch Micahs Mom in Sicherheit wissen.«


  Scheiße. Ich wollte nicht dahinschmelzen, weil er ein beschützender, besitzergreifender Bär war. Nur weil ich nicht wusste, wie es sich anfühlte, musste ich es ja nicht gleich mögen. Verdammt!


  »Was ist mit ihr? Du bist auch Teil von Micahs Leben. Ist sie denn sicher?«, fragte ich.


  Dewayne würdigte sie nicht eines Blickes und erklärte ihr auch nichts. Er hatte sie hier vor aller Augen vögeln wollen, aber jetzt ignorierte er sie. »Ich kenne nicht mal ihren Namen, Sienna. Das ist nur ein Spaß, Baby. Ich sehe sie nie wieder.«


  »Entschuldige mal«, sagte das Mädchen, jetzt mehr als verärgert.


  Mein Herz beschloss, einen kleinen Satz zu machen, weil er mich Baby nannte. Was lächerlich war. Er hielt mich für durchschnittlich, und jetzt wusste ich auch, warum. Ich trug nicht genug Make-up und zeigte für seinen Geschmack nicht genug Haut.


  »So bin ich nun mal, Sienna. Ich habe keine Beziehungen oder Dates. Du wolltest dich mit einem Mann treffen. Ich wollte wissen, ob er ein anständiger Kerl ist.«


  Okay, ich verstand die Welt nicht mehr. Dewayne war also anscheinend immer noch eine männliche Hure. Er hatte nie eine Beziehung zu einer Frau gehabt. Was eine Schande war, denn sein Revierverhalten und die Art, wie er mich Baby nannte, gefielen mir. Auf seine barbarische Art vermittelte er mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Darin war er gut.


  Cam räusperte sich hinter mir, und ich merkte, dass ich ihn im Auto vergessen hatte. Ich wandte mich zu ihm um und lächelte ihn entschuldigend an. »Cam, du kennst doch Dewayne«, sagte ich und sah dann wieder Dewayne an. »Also, findet er Gnade in deinen Augen?«


  Dewayne ließ mich nicht aus den Augen. Er hielt meinen Blick nur einen kurzen Moment zu lange fest. Seine Begleiterin sagte etwas, aber ich verstand kein Wort. Ich hatte mich vollkommen in seinen Augen verloren. Seine Augen hatte ich immer geliebt. »Ja, Rotkäppchen, er ist sicher.«


  Ich hatte vergessen, wie sehr mir das immer gefallen hatte, wenn er mich so nannte. Aber das war es nicht, was mich verblüffte. Es war die Art, wie er das Wort »sicher« aussprach. Als ob ich ihn fallen lassen hätte. Wäre es ihm lieber gewesen, wenn Cam ein Schuft gewesen wäre?


  »Geben Sie gut auf sie acht«, sagte er zu Cam, dann wandte er sich um, packte das Mädchen am Arm und ging zurück zum Club.


  Cam berührte meinen schmerzenden Arm, und ich zuckte zusammen. Scheiße, den hatte ich vergessen. Es hämmerte heftig. »Hier ist es zwar ziemlich dunkel, aber man erkennt den Bluterguss trotzdem. Kommen Sie mit nach Hause, wir kühlen den Arm. Es sei denn, Sie können ihn nicht mehr bewegen, und ich muss Sie ins Krankenhaus bringen.«


  Ich zwang mich zu ein paar Armbewegungen, die mühelos möglich waren. Trotzdem traten mir vor Schmerz Tränen in die Augen.


  Auf dem Rückweg zu meinem Haus sprachen wir nicht allzu viel miteinander. Ich vermutete, dass er mich nicht noch einmal ausführen würde. Und konnte es ihm nicht verdenken.


  Das Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, während ich den Zucker in meinem Kaffee umrührte. Ich ging zur Tür und fragte mich, ob es Micah war. Ich hatte Sehnsucht nach ihm. Als Tabby mir gesagt hatte, dass er eingeschlafen war, und mich bat, ihn bei sich übernachten zu lassen, hatte ich eigentlich nicht Ja sagen wollen. Nachts war ich noch nie von Micah getrennt gewesen.


  Aber Tabbys Augen hatten so hoffnungsvoll geleuchtet, dass ich nachgab und allein nach Hause ging. Ohne Micah, der in seinem Zimmer neben meinem lag, hatte ich nicht gut geschlafen. Ich vermisste ihn. Ich wusste nicht so genau, wie es ihm bekommen würde, wenn er aufwachte und ich nicht da war.


  Ich öffnete die Tür. Draußen stand Dewayne. Den wollte ich heute Morgen als Allerletztes sehen. Wirklich!


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte er und kam herein, als ob das Haus ihm gehörte. Ihm mochten viele Dinge gehören, aber das Haus war meins.


  Ich ließ die Tür offen, weil mir der Gedanke, mit ihm hier eingeschlossen zu sein, nicht behagte. Ich war wütend auf ihn. Meinen Arm zierte ein schwarz-blauer Bluterguss in Form seiner riesigen Hand. Ich hatte gestern Abend eine Ibuprofen genommen und meinen Arm mit Eis gekühlt. Schien aber nicht zu helfen. Er tat weh und sah schrecklich aus.


  »Gestern Abend…«, begann er, dann hielt er inne und sah meinen verletzten Arm an. Er wurde bleich und sah aus, als ob er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen würde. Es war schlimm, aber so schlimm nun auch wieder nicht.


  »Heilige Scheiße«, fluchte er, machte ein paar Schritte auf mich zu und nahm sanft mein Handgelenk, damit er den verletzten Arm anheben und sich den Schaden näher betrachten konnte. »Hab ich das getan?«


  Ich nickte nur. Was glaubte er denn, wer mich gestern Abend sonst gepackt haben sollte, als wolle er mir den Arm brechen?


  »Man sollte mich lynchen.« Er berührte mit den Fingerspitzen sanft die verletzte Haut. Die Berührung war federleicht. Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich würde dir nie wehtun. Das weißt du. Nie. Ich wusste nicht, dass du das warst, als du mich geschlagen hast, und ich hatte verdammt noch mal einfach zu viel getrunken. Ich hab viel zu langsam gedacht, und ich hab zu lang gebraucht, bis mir klar wurde, wer da vor mir stand. Gott, Sienna, es tut mir so leid.«


  Seine Stimme klang so schmerzerfüllt, dass ich gegen den Drang ankämpfen musste, ihn zu trösten. Vielleicht war es ja auch keine besonders gute Idee gewesen, einen Mann seiner Größe und mit seinem Temperament von hinten zu schlagen…


  »Schon gut«, sagte ich ihm, dann entzog ich ihm meine Hand und wich ein Stück zurück.


  »Nein, ist es nicht. Es ist nicht schon gut«, sagte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Es wird nicht wieder vorkommen, ich schwöre es. Ich werde jetzt echt mit dem Trinken aufhören. Das ist sowieso scheiße. Immer.«


  Micah würde bald wieder da sein, und nachdem ich Dewaynes Reaktion auf meinen Arm gesehen hatte, war mir klar, dass ich etwas Langärmeliges anziehen musste. Micah würde sich ebenfalls aufregen, und ich wollte nicht, dass er hinterher noch Angst vor seinem Onkel bekam.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich. Er sollte zur Sache kommen, bevor der Kleine wieder da war.


  »Ich wollte über gestern Abend mit dir reden. Dir erklären, warum ich dir und deinem Date hinterhergeschnüffelt habe. Aber ich komme nicht über deinen Arm hinweg. Ich machte mir Sorgen wegen Cam, und dabei war ich derjenige, der dich verdammt noch mal verletzt hat. Hat er mitgekriegt, dass ich das war?«


  Ich nickte.


  Dewaynes Miene verdüsterte sich. »Der Pisser hätte mir eine runterhauen sollen. Du brauchst einen Mann mit Eiern, und dieser Vollidiot wusste, dass ich dir wehgetan habe, und hat keinen Finger krumm gemacht.«


  Sollte das ein Witz sein? Glaubte er allen Ernstes, dass man alles mit Gewalt regeln konnte? Und warum fand ich das so unglaublich heiß? Wahrscheinlich brauchte ich einen Psycho. Gewalt war nicht sexy. Auch wenn Dewaynes Muskeln schon arbeiteten, wenn er nur an eine Prügelei dachte.


  »Geh jetzt«, sagte ich, bevor ich noch etwas Dummes sagen konnte.


  Dewayne wollte widersprechen, aber ich hielt die Hand in die Höhe, um ihm das Wort abzuschneiden. »Ich weiß, dass du mich nicht mit Absicht verletzt hast. Ich weiß, dass du Cam aufgesucht hast, weil du Micah und mich beschützen wolltest. Hab’s kapiert. Jetzt geh bitte. Ich brauche einen Kaffee, und ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen, und ich…«


  Ich verstummte, als Dewayne zwei Schritte auf mich zu machte und über mir emporragte. Seine überlebensgroßen Hände umfassten mein Gesicht, und ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, lagen seine Lippen auf meinen.


  Ich hielt mich an ihm fest, um mich nicht gleich in eine Pfütze auf dem Boden zu verwandeln. Dewayne Falcos Mund war sehr talentiert, und im gleichen Augenblick, da seine Zunge über meine Unterlippe glitt, öffnete ich mich für ihn und war verloren. Sein nach Pfefferminz schmeckender Mund verzehrte mich förmlich. Ich hielt mich einfach nur fest. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Mein ganzer Körper stand unter seinem Kommando. Ich konnte nicht mehr klar denken. Etwas Derartiges hatte ich noch nie erlebt. Niemals.


  Aber immerhin hatte ich bislang nur einen anderen Mann geküsst. Und damals waren wir noch Kinder gewesen.


  Dewaynes Hand glitt meinen Rücken hinab und umfing meinen Hintern, um mich höher und dichter an seinen Körper zu pressen. Seine Zunge tanzte über meine, reizte sie, trieb mich zum Wahnsinn.


  Von irgendwoher kam ein Stöhnen, aber ich wusste nicht so genau, wer von uns beiden es gewesen war. Auch er hörte es, und es wirkte wie Eiswasser auf das Feuer, in das er uns gehüllt hatte. Ich konnte mich kaum rechtzeitig abstützen, so schnell stand ich wieder auf dem Boden, und Dewayne durchquerte in Windeseile das Zimmer, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ich packte den Stuhl hinter mir, und ich hoffte, nicht zu schwanken.


  Dewaynes Augen loderten, und er atmete schwer. Wenigstens hatte ihn dieser Kuss genauso erschüttert wie mich. Denn ich war erschüttert. Nein, ich war markiert. Ein Leben lang. Ich war zuvor vielleicht noch nicht von einem anderen Mann als Dustin geküsst worden, aber ich wusste, dass sich niemand dem, was ich gerade erlebt hatte, jemals würde annähern können.


  »Wir können nicht. Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte Dewayne und schüttelte den Kopf. Dann rannte er fast aus dem Haus. Ich stand da und hörte, wie sich die Tür seines Trucks schloss und der Motor gestartet wurde. Lange nachdem sein Truck meine Auffahrt verlassen hatte, stand ich immer noch da.


  Er hatte nicht schnell genug von mir wegkommen können. Dabei hatte ich ihn doch gar nicht gebeten, mich zu küssen. Hatte er erwartet, dass ich ihn von mir stoßen würde? Hatte mein Kuss ihm denn gar nicht gefallen? War das Stöhnen von mir gekommen, und hatte es ihn abgetörnt?


  Mein Gott! Wie unglaublich ätzend es war, so wenig Ahnung zu haben.


  »Mom? Warum steht denn die Tür offen?«, erklang Micahs Stimme, und ich stand mit einem Ruck wieder auf dem Boden der Tatsachen und wandte mich zu meinem Sohn um, der stirnrunzelnd vor mir stand.


  »Weil ich auf dich gewartet habe«, antwortete ich prompt.


  Er lächelte und rannte mir entgegen, und ich achtete gewissenhaft darauf, meinen verletzten Arm zu verstecken, bevor ich ihn umarmte.


  »Hast du dich gut amüsiert, mein Schatz?«


  Er nickte, zog sich aber etwas zurück und sah zu mir auf. »Ich habe dich heute Morgen vermisst. Mama T wollte mir Kekse backen, aber ich wollte lieber nach Hause und ein paar Pop-Tarts mit dir essen. Mir ist eingefallen, dass du ja heute gar nicht arbeiten gehen musst.«


  Hillary hatte mir einen freien Samstag im Monat zugestanden, und gerade heute Morgen war ich dafür besonders dankbar. Nach dem, was gerade passiert war, wäre es schwer und auch verwirrend gewesen, Dewayne in meinem Haus zu lassen, um auf Micah aufzupassen.


  »Ich mache dir etwas Besseres als Pop-Tarts. Wie wäre es mit Pfannkuchen?«, fragte ich ihn.


  Er grinste. »Wie wäre es mit Pfannkuchen und Schokoladenstreusel?«


  »Klingt perfekt«, antwortete ich. »Dann werde ich mir eben ein frisches T-Shirt anziehen, und schon machen wir uns an die Arbeit.«


  Schnell wie der Wind, damit er meinen Arm nicht sah, schlüpfte ich aus der Küche und in mein Schlafzimmer, wo ich ein langärmeliges T-Shirt überzog.


  [image: Dewayne]


  Sie gehörte Dustin. Sie würde immer Dustin gehören.


  Warum, zum Teufel, hatte ich sie geküsst? Das würde ich nie vergessen können. Sie war so verdammt süß und gleichzeitig so heiß gewesen. Beinahe unschuldig, obwohl ich wusste, dass sie es nicht war. Sie hatte immerhin ein Kind. Sie war nicht unschuldig, und sie war mit Leichtigkeit in meinen Armen dahingeschmolzen.


  Dann hatte sie gestöhnt, und mein Schwanz war so hart geworden, dass er fast den Reißverschluss an meiner Jeans gesprengt hatte. Fuck, aber ihr Stöhnen war so sexy gewesen. Wenn ich nicht sofort gegangen wäre, hätte ich sie auf dem Sofa gevögelt. Eine nackte Sienna, die ihre Beine um mich schlang, kam mir in den Sinn, und ich schlug aufs Lenkrad ein und fluchte. Ich brauchte eine verfickte Zigarette. Warum musste diese Scheiße nur unbedingt tödlich sein? Den Alkohol wegzulassen würde mir leichter fallen.


  Ich durfte das nicht. Sie war Micahs Mom. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ich zum Spaß ficken und dann fallen lassen konnte, besonders nicht nach heute. Verdammt, ihren Mund nicht noch mal zu schmecken würde mich umbringen. Kein Wunder, dass mein Bruder sie geschwängert hatte. Fuck! Wenn ich zwischen ihren Beinen läge, hätte ich meine sieben Sinne auch nicht mehr beisammen. Diese Wahnsinnsfrau konnte jeden Mann um den Verstand bringen.


  Dustin würde sich wünschen, dass Sienna glücklich und umsorgt wäre. Er würde sich wünschen, dass sie das Leben führte, das sie verdient hatte. Und nicht eins mit diesem Loser von einem großen Bruder, der mehr Fehler im Leben gemacht hatte als jeder verdammte Durchschnittstyp. Zum Teufel, ich hatte sie am Arm verletzt. Was war nur in mich gefahren? Ich würde keinen einzigen Tropfen mehr anrühren. Damit war ich fertig. Durch Sienna und Micah wurde ich noch zum Papst.


  Micah verdiente einen Mann in seinem Leben, zu dem er aufblicken konnte. Ich würde der Onkel sein, der ganz vernarrt in ihn war, der ihm das Gefühl gab, geliebt zu werden, aber ich war ganz bestimmt niemand, zu dem man aufblicken konnte. Ich würde nie gut genug sein für Sienna Roy und meinen Neffen. Sie brauchte einen Mann, der nur mit ihr zusammen war. Der keine bedeutungslosen Ficks wollte. Und Micah brauchte einen stabilen Onkel. Einen, der ein gutes Vorbild war. Einen, der seine Mom nicht verletzte. Wichser! Ich hätte mir am liebsten selbst den Arsch versohlt. Beim Anblick von Siennas verletztem Arm drehte sich mir der Magen um. Ich hatte ihr das angetan. Ich war ein wertloses Stück Scheiße. Ich wusste, dass ich es nicht wert war, ihre süßen Lippen noch einmal zu küssen.


  Aber ich hatte sie trotzdem geküsst. Und was wollte ich damit erreichen? Sicher war ihr klar, dass ich nicht der Richtige für sie war. Ich war für niemanden der Richtige. Ich würde mit Sienna reden und mich entschuldigen müssen. Sie musste verstehen, dass ich nicht das war, was sie brauchte. Ich würde für sie da sein, ich würde ihr Freund sein. Ich würde für die beiden sorgen – aber zu mehr war ich einfach nicht zu gebrauchen. Zu gar nichts mehr.


  Ein Klopfen an meinem Fenster erschreckte mich, und ich wandte den Kopf. Marcus Hardy starrte mich an. Ich hatte auf dem Parkplatz meines Wohnhauses geparkt, aber ich war nicht ausgestiegen. Ich öffnete die Tür und sprang aus dem Truck.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Marcus.


  »Was?«, fragte ich betont lässig.


  Marcus zog die Augenbraue in die Höhe. »Oh, keine Ahnung. Vielleicht das Knurren und Fluchen und die Schläge auf dein Lenkrad.«


  Scheiße. Er hatte alles gesehen.


  »Nichts«, antwortete ich und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Ich wusste, dass Marcus mir folgen würde.


  »Preston hat erzählt, dass Sienna Roy zurück ist und dass sie ein Kind hat.«


  Scheiße. Preston war ein altes Waschweib.


  Ich nickte und zog meine Schlüssel heraus, um meine Wohnungstür aufzuschließen.


  »Das Kind ist also von Dustin?«, fragte Marcus und betrat hinter mir die Wohnung. Marcus würde diese Unterhaltung auch mit sich selbst führen, bis ich etwas antwortete. Den bekam ich jetzt nicht los. Er war ziemlich beharrlich.


  »Ja. Micah ist mein Neffe.«


  Marcus nickte, ging zur Couch hinüber und machte es sich darauf bequem.


  »Und jetzt setzt sie dir zu? Wenn ich mich richtig entsinne, hattest du damals auf jeden Fall Interesse an ihr. Du wurdest einen Monat lang auf die Schule für Schwererziehbare geschickt, nachdem du dem Kerl die Seele aus dem Leib geprügelt hast, der sie im Flur in eine Ecke gedrängt hatte und sie anrührte, obwohl sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Du hast dem Kerl sogar die Nase gebrochen.«


  Die andere Schule war ätzend gewesen. Sie war für Schlägertypen, die so viel Scheiße bauten, dass man sie aus der Regelschule rausnahm und sie in so was wie ein Erziehungscamp schickte. Glücklicherweise hatte es zumindest Zeugen gegeben, die verbürgten, dass der Kerl Sienna wirklich unsittlich angefasst und dass er mir seinerseits auch zwei Schläge versetzt hatte. Mit einem davon hatte er mir ein blaues Auge verpasst, es war also nicht ausschließlich mein Fehler. Er hatte die Schule für Schwererziehbare mit einer gebrochenen Nase besuchen müssen.


  »Sie war noch ein Kind. Jemand musste sie schließlich beschützen. War viel zu hübsch, als es gut für sie war.«


  Marcus lachte kurz. »Sie war mehr als hübsch, aber sie gehörte Dustin. Jedenfalls hast du das immer gesagt. Obwohl Dustin sie oft wochenlang ignoriert hat, bis er schließlich einsah, wie viel Aufmerksamkeit sie bekam.«


  »Nicht«, warnte ich ihn. Er wusste, dass ich es nicht duldete, wenn jemand schlecht über meinen Bruder sprach. Jemals. Er war noch ein Junge gewesen und hatte ein paar schlechte Entscheidungen getroffen, aber er hatte ein gutes Herz. Und eigentlich war er zu Höherem bestimmt gewesen.


  Marcus seufzte. »Ich mochte Dustin. Das weißt du. Ich wollte nicht schlecht über ihn reden. Das würde ich nie tun.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. Ich war nur deshalb so defensiv, weil ich Sienna beinahe gevögelt hätte und über nichts anderes nachdenken konnte, als zurückzukehren und sie noch einmal zu kosten.


  »Sienna erlaubt, dass du Micah kennenlernst?«


  Ich nickte. Was das angeht, war sie mehr als bewundernswert. Als sie ihn bei meinen Eltern hatte übernachten lassen, war dies für meine Mutter das Highlight des Jahres gewesen. Sie liebte diesen Jungen, und sie liebte seine Mutter.


  Das war ein weiterer Grund, warum ich mich von Sienna fernhalten musste. Ich durfte meine Mutter nicht aufregen. Mein Dad hätte mir wahrscheinlich den Hintern versohlt. Und ich hätte es zugelassen.


  »Empfindest du was für sie?«, fragte Marcus.


  Ich sah ihn an und stellte fest, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich empfand etwas für sie, weil sie die Mutter meines Neffen war. Ich hatte Gefühle für sie, weil sie ein Teil von Dustin war, ein Teil der Erinnerung. Aber da gab es noch etwas. Irgendetwas war da immer gewesen, und ich hatte mich immer zurückgezogen wegen Dustin. Das machte mir Angst, denn jetzt musste ich damit aufhören.


  »Sie ist Micahs Mutter. Ihre Sicherheit liegt mir am Herzen.«


  Marcus nickte, und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie viel Sorgen ich mir schon vor Micah um sie gemacht hatte. Und dann der Abend, als mein Bruder endlich in die Puschen kam … Da war ich so erleichtert gewesen, dass ich mich erst mal betrunken hatte.


  »Du bist einer der besten Männer, die ich kenne. Du trägst zwar Tattoos und Piercings und diese verdammten Lederarmbänder, die eigentlich nur dir stehen. Aber im Inneren bist du nur ein großer Teddybär. Wenn jemand, den du liebst, dich braucht, dann tust du einfach alles für denjenigen. Als ich dich brauchte, warst du immer da. Ich habe nie bezweifelt, dass du ein großes Herz hast. Es ist aus Gold, und das wissen wir alle. Wir lachen über deine geschmacklosen Witze und abfälligen Bemerkungen, denn wir wissen, dass sie nichts zu bedeuten haben. Das gehört zu deinem Schutzschild. Aber darunter sieht es ganz anders aus. Ich kenne nicht viele andere Männer, die man mit dir vergleichen könnte. Du bist einer der besten, Dewayne. Einer der besten.«


  Wenn er meine Gedanken an Sienna in diesem Augenblick gekannt hätte, hätte er seine Meinung geändert.


  [image: Kapitel 12 – Sienna]


  Vor acht Jahren…


  Hey, meine Schöne. Hast du Dewayne gesehen? Er ist doch sonst eigentlich immer in deiner Nähe«, fragte Preston Drake mit einem schiefen Grinsen. Sein langes, blondes Haar hatte er sich hinters Ohr geschoben. Die meisten Mädchen in der Schule waren hinter Preston her. Ich nicht. Ich fand ihn einfach nur witzig. Er brachte mich zum Lachen, aber mein Herz nicht zum Rasen.


  »Verpiss dich, Drake«, sagte Dewayne, als er sich neben mir auf die Parkbank setzte. Er war gerade wieder von der Schule für Schwererziehbare zurück und mir seitdem nicht von der Seite gewichen. In seiner Abwesenheit hatten Marcus, Rock und Preston mich so scharf bewacht, dass nicht viele Leute mit mir gesprochen hatten. Manche Mädchen vielleicht, wie Marcus’ Schwester Amanda und Rocks Freundin Trisha. Aber alle anderen schienen von mir fasziniert oder fürchteten sich vor mir. Es war frustrierend.


  »Ich wusste, dass du in der Nähe bist«, sagte Preston amüsiert. »Ich muss zu Hause noch ein paar Dinge erledigen, deshalb mache ich mich jetzt davon. Kannst du Marcus sagen, dass er mich heute nach der Schule nicht mitnehmen muss, okay?« Als er von »zu Hause« sprach, war sein Lächeln verblasst, und sein Gesicht wirkte wütend und enttäuscht.


  Dewayne nickte. »Klar. Ich sag’s ihm.«


  »Bis heute Abend. Bei Rock«, sagte er, dann ging er und winkte mir noch mal zu.


  Sie standen einander sehr nahe, dabei waren sie alle so verschieden. Aber wenn einer von ihnen den anderen brauchte, waren sie füreinander da. Marcus hob sich besonders von den anderen ab, denn er kam aus einer wohlhabenden Familie. Seinem Dad gehörten ein paar Autohäuser, aber das sah man Marcus nicht an.


  »Mehr isst du heute nicht?«, fragte Dewayne mich.


  Es war schön, jetzt endlich wieder jemanden zu haben, der mit mir zu Mittag aß. Ich hatte das vermisst. Wir hatten nicht zur gleichen Zeit Mittagspause, aber irgendwie gelang es Dewayne trotzdem immer, bei den Erstsemestern aufzutauchen und mir Gesellschaft zu leisten. Im letzten Monat war ich mittags immer allein gewesen. Manchmal war Dustin vorbeigekommen und hatte sich ein paar Minuten mit mir unterhalten, bevor die Basketballmannschaft ihn an ihren Tisch zog, aber er ließ mich an seiner Welt nie teilhaben.


  Ich war dabei, Dustin zu verlieren. Das tat weh. Er war schon so lange mein bester Freund gewesen, dass es nicht leicht war zuzusehen, wie er sich immer weiter von mir entfernte. In der Zeit, in der Dewayne weg war, war Dustin fast schon wütend auf mich gewesen. Als ob es meine Schuld gewesen wäre, dass sein Bruder in diese Schule für Schwererziehbare geschickt wurde. Ich hatte ihn nicht gebeten, diesen Kerl in die Mangel zu nehmen, aber natürlich war ich dankbar gewesen, dass er ihn aufgehalten hatte.


  »Ich habe nicht allzu viel Hunger«, sagte ich zu ihm. Doch das war eine Lüge. Meine Mutter war der Ansicht, dass ich in der letzten Zeit etwas zugenommen hatte, und sie wollte, dass ich weniger aß. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass es meine Brüste waren, die sich entwickelten, aber das akzeptierte sie nicht. Sie sagte, dass mein ganzes Körperfett sich dort ansammelte und dass ich nicht mehr so viel essen dürfe. Sie hatte selbst nicht viel Busen, und sie glaubte fest daran, dass ich auch weniger hätte, wenn ich weniger aß.


  Also bestand mein Mittagessen aus einem Apfel und ein paar Selleriesticks. Meine Taille war schmaler geworden, wodurch meine Brüste sogar noch größer wirkten. Je mehr sie wuchsen, umso panischer reagierte meine Mutter und umso weniger bekam ich zu essen.


  »Du hast abgenommen«, sagte Dewayne. »Du musst wieder ein bisschen zulegen, Rotkäppchen.«


  »Hey, Sienna«, rief Dustin und stellte sein Tablett auf die andere Seite des Tisches. Überrascht blickte ich zu ihm auf.


  »Hey«, antwortete ich. Ich freute mich, ihn zu sehen. Ich hatte ihn vermisst.


  »Gut siehst du aus.« Seine Augen wanderten über meine Brust und dann wieder zu meinem Gesicht. Er grinste anerkennend.


  »Sie sieht immer gut aus«, informierte ihn Dewayne.


  Dustin sah seinen Bruder an – schuldbewusst. »Ja, stimmt«, antwortete er und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich bin seit Semesterbeginn immer so beschäftigt und war nicht allzu oft bei dir. Das tut mir leid.«


  Ich nickte. Ich hatte Verständnis für sein Bedürfnis, sich in die Mannschaft zu integrieren. Das liebte er, und ich war nur seine Freundin. Ich hatte einmal gehofft, dass er mal mehr in mir sehen würde, aber er war Dustin Falco, und ich war nur das Mädchen von nebenan. Nicht die erste Cheerleaderin oder die Vortänzerin. Diese beiden Mädchen hatten Dustins Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich hatte ihn häufig in irgendwelchen Ecken mit ihnen herumlungern sehen.


  »Willst du mitkommen und mit mir und der Mannschaft essen?«, fragte Dustin, wobei er nur mich ansah und Dewaynes Blick mied.


  Ich hatte mir insgeheim immer gewünscht, dass er mich in seine neue Welt mal hineinlassen würde, aber ich konnte jetzt nicht einfach so aufstehen und Dewayne hier allein sitzen lassen. Er war mein Freund gewesen, als ich keinen hatte. Dewayne war wunderschön und überlebensgroß, und er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Dustin hatte mir dieses Gefühl nie gegeben, jedenfalls nicht auf die Art, wie ich es mir gewünscht hätte.


  »Ich…«


  »Das wird verdammt noch mal aber auch langsam Zeit«, unterbrach mich Dewayne. Dann stand er auf. »Geh schon und iss mit meinem Bruder zu Mittag. Endlich hat der mal seinen Arsch hochgekriegt. Aber wenn der wieder den Schwanz einzieht, kommst du und sagst Bescheid. Dann werde ich mich um dich kümmern.«


  Und dann ging Dewayne Falco davon. Ich sah ihm hinterher, wie er die Cafeteria verließ, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Komm schon, Sienna. Ich will dich meinen Leuten vorstellen. Die meisten von denen fragen jetzt schon eine ganze Weile nach dir. Dewayne hat dich bei den Jungs ganz schön beliebt gemacht.«


  Hatte er das?


  Ich stand auf, nahm mein mageres Mittagessen mit und ließ mich von Dustin zu dem beliebten Tisch begleiten, an dem sich Basketballspieler und Cheerleaderinnen versammelten. Die Cheerleaderin, die die ganze letzte Woche an Dustins Arm gehangen hatte, warf mir wütende Blicke zu. Ich wäre gern wieder in der sicheren Gesellschaft von Dewayne gewesen. Kimmy Bart gehörte nun wirklich nicht zu den Menschen, die ich zur Feindin haben wollte. Ihr gehörte diese Schule. Außerdem war sie groß, dünn und blond. Die Jungs glotzten ihr auf die Beine, als ob sie der Heilige Gral wären. Und durch dieses lange, blonde Haar sah sie aus wie ein Engel.


  »Sienna, das ist unsere Gruppe. Folks, das ist mein Mädchen, Sienna Roy.«


  Und so einfach … war ich plötzlich mit Dustin Falco zusammen.
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  Gegenwart


  Ich legte auf, nachdem ich erfahren hatte, dass Micah bei Mom war. Sienna hatte Überstunden machen müssen, und sie hatte Mom angerufen und sie gefragt, ob es ihr was ausmachen würde, ihn aus der Betreuung abzuholen. Mom freute sich wie ein Schneekönig, dass sie diesen Nachmittag auf ihn aufpassen durfte.


  Ich hatte meinen Truck zum Salon gefahren und parkte jetzt draußen neben Siennas Auto, wo ich auf das Ende ihrer Schicht wartete. Wir mussten uns unbedingt unterhalten, und das wollte ich nicht bei ihr zu Hause tun, wo Micah jeden Augenblick hereinplatzen konnte oder meine Mom mitbekommen konnte, dass ich gegenüber mit Sienna allein war. Sie hatte mich jetzt schon fünf Mal gefragt, warum ich am Samstagmorgen drüben gewesen war. Meine Mutter ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen.


  Die Hintertür öffnete sich und Hillary kam heraus. Scheiße. Auf die hatte ich jetzt gar keinen Bock! Sie sah mich an, und ihre Augen verengten sich. Dann kam sie auf mich zu. Ich hatte Hillary nicht mehr gesehen, nachdem ich nach einem One-Night-Stand aus ihrem Bett gestiegen war. Sie hatte getrunken, ich hatte getrunken. Und sie hatte einen verdammt schönen Körper.


  Mein Fenster war schon heruntergekurbelt, als sie es erreichte.


  »Lass sie in Ruhe, Falco. Sie ist ein gutes Mädchen. Eine von den netten. Und dich…«, sie deutete auf mich, »…kann dieses Mädchen so gar nicht gebrauchen. Sie versteht Typen wie dich nicht. Ich habe sie beobachtet: Jeder Mann, der hier hereinkommt, baggert sie an, und sie merkt es nicht mal. Sogar Gretchens Kunden können den Blick nicht von ihr abwenden. Sie ist süß. Zu süß. Also wirf deinen Truck an und mach, dass du so schnell wie möglich von hier wegkommst.«


  Das hatte ich nicht erwartet. Sie war nicht hier, um mich anzuschreien, weil ich ihr nach dem Sex davongelaufen war. Sie warnte mich, die Finger von Sienna zu lassen. Interessant.


  »Sie ist die Mutter meines Neffen, ich kann mich also nicht von ihr fernhalten. Sie gehört zur Familie.«


  Hillary riss die Augen auf. Scheinbar hatte Sienna ihnen nicht erzählt, dass Micah ein Falco war. Was mich störte – es gefiel mir gar nicht, dass Dustins Junge nicht auch seinen Nachnamen trug.


  »Scheiße«, murmelte sie. »Ich wusste ja gar nicht, dass der Kleine von Dustin ist.«


  Ich nickte nur. Die Hintertür öffnete sich in diesem Augenblick erneut: Sienna kam heraus. Sofort erspähte sie meinen Truck, dann Hillary an meiner Tür. Dann riss sie den Blick von uns los und ging eilig über den Parkplatz zu ihrem abgewrackten Auto.


  »Tritt mal einen Schritt zurück«, bat ich Hillary, bevor ich die Tür aufstieß und Sienna hinterherlief.


  »Sienna, warte!«, rief ich. Sie blieb stehen, die Hand schon am Griff ihrer Autotür. »Ich bin deinetwegen hier«, erklärte ich, als ob ich etwas Falsches getan hätte. Mein Gott, ich hatte sie doch nur geküsst. Wenn ich jetzt mit Hillary ausging, wäre daran gar nichts auszusetzen. Aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich an, als ob ich in flagranti ertappt worden wäre.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. »Warum?«


  »Weil wir uns unterhalten müssen. Und zwar nicht bei dir zu Hause«, sagte ich und deutete auf meinen Truck. »Komm, wir fahren ein bisschen durch die Gegend.«


  Sie schien zu schwanken. Ihr Blick folgte Hillary, die jetzt zu ihrem Auto ging. Schließlich seufzte sie ergeben und kam zu mir herüber. »Okay«, sagte sie, und Seite an Seite wanderten wir zu meinem Truck zurück.


  Ich öffnete die Beifahrertür und streckte ihr meine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, aber sie ignorierte sie und kletterte selbst hoch. Wodurch ihr süßer Arsch, der in Leggins steckte, auf sehr ansprechende Weise zur Geltung kam.


  Ich schloss die Tür, das Bild von ihr in dieser engen Hose quälte mich, als ich zu meiner Seite des Autos hinüberging. Ich kletterte hinein und sah sie an. Sie trug ein T-Shirt mit Dreiviertelärmeln. Immer noch versteckte sie den blauen Fleck. Scheiße. »Wie geht’s deinem Arm?«, fragte ich.


  »Der Fleck verschwindet langsam und tut auch nicht mehr weh«, antwortete sie mit einem humorlosen Lächeln.


  »Ich bin so ein Idiot, Sienna. Das beweist der Bluterguss. Ich sollte eigentlich gar nicht die gleiche Luft atmen wie du.« Ich schwieg, bevor ich noch mehr sagen konnte. Über diesen blauen Fleck würde ich nie hinwegkommen. Der Gedanke daran würde mich noch quälen, lange nachdem er verschwunden war. »Und es tut mir leid. Wegen des Kusses. Du hast nicht darum gebeten, und ich hätte dich nicht küssen sollen.«


  Sie verkrampfte sich neben mir, aber nur einen Augenblick lang. Dann lockerte sie ihre Schultern und schlug die Beine übereinander. Verdammt, was für ein geiler Anblick. »Wahrscheinlich war das keine gute Idee. Du hast recht.«


  Sie war also meiner Meinung. Wir hätten uns nicht küssen sollen. »Ich will nicht, dass die Dinge zwischen uns peinlich werden.«


  »Ich auch nicht.«


  »Wir können also auch einfach nur Freunde sein. Oder Familie. Wir sind Familie.«


  Sie nickte wieder.


  Sie fühlte sich nicht wie Familie an. Ich sah, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr schob, und am liebsten hätte ich gefühlt, ob die so seidig weich war, wie sie aussah. Diese Gelegenheit hatte ich verpasst, als ich versucht hatte, sie zu verschlingen. Meine Hände waren von ihrem Gesicht zu ihrem Arsch gewandert. Ich hätte versuchen sollen, ihr Haar zu spüren.


  »Ich weiß, ich bin … äh … nicht sehr erfahren. Ich habe nicht … ich meine, Dustin war der Einzige, mit dem … äh, mit dem ich irgendwas gemacht habe. Deshalb war ich neugierig. Ich bin schon lang nicht mehr geküsst worden.« Sie schwieg und schloss die Augen. Sie versuchte, ihre Reaktion auf mich zu erklären, aber die Tatsache, dass sie in den letzten sechs Jahren keiner angerührt hatte, konnte ich kaum glauben.


  Wie schaffte sie das, unberührt zu sein? Sie hatte mir zwar gesagt, dass sie nicht mit Männern ausging, aber, zum Teufel, wie schuf sie sich dann Erleichterung? Nachdem sie damals schon mal Sex gehabt hatte, wollte sie doch bestimmt nicht mehr ohne leben? Oder brauchte ihn sogar?


  »Nicht mal One-Night-Stands oder Fickfreundschaften?«, fragte ich sie.


  Sie errötete und schüttelte den Kopf, mied aber meinen Blick.


  »Brauchst du es denn nicht?« Ich hätte lieber die Schnauze halten sollen. Das war keine Unterhaltung, die man mit einem »Familienmitglied« führte.


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Ich meine … ich hab nie verstanden, warum so viel Wind darum gemacht wird.«


  Was? Zum Teufel noch mal. Mein sechzehn Jahre alter Bruder war anscheinend damals nicht erfahren genug gewesen, um es richtig zu machen.


  »Du hattest noch nie einen Orgasmus?«, fragte ich. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.


  Ihre Wangen wurden noch röter, und sie antwortete nicht.


  Bedeutete das … dass sie es sich selbst besorgte? Verdammte Scheiße! Warum dachte ich darüber nach? Die Vorstellung trug wohl kaum dazu bei, mein Verlangen zu zügeln. Der Gedanke, meine Hand in ihr Höschen gleiten zu lassen und ihr Lust zu bereiten, war verdammt verführerisch.


  »Du machst es selbst«, sagte ich, gab die Antwort für sie und wusste, dass ich jetzt aber echt die Klappe halten musste.


  Sie presste die Lippen zusammen und schloss noch einmal ganz fest die Augen. Bingo. Sie spielte mit ihrer Muschi. Verdammt, bei diesem Bild würde ich mir gleich eine besonders lange Dusche gönnen.


  »Lass uns nicht weiter darüber reden, okay?« Sie griff nach der Türklinke, aber ich wollte sie noch nicht gehen lassen.


  Das Verlangen, sie zu riechen, war einfach zu überwältigend. Ich zog sie an mich, vergrub meinen Kopf an ihrem Nacken und atmete ein. Fuck, sie duftete so gut. So wahnsinnig gut. Und sie hörte sich gut an.


  Ihr Körper lehnte sich an mich, und ich wollte ihn. Mehr davon.


  »Du riechst so gut, Baby. Wirklich gut. Ich wette, deine Muschi riecht noch besser«, flüsterte ich mit tiefer Stimme und ließ meine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Sie stieß einen winzigen Schrei aus.


  Fuck. Fuck. Fuck. Ich begehrte sie so sehr. Ich wollte sie hören, wenn sie zum Höhepunkt kam. Ich wollte sehen, wie sie mit sich selbst spielte. War sie rasiert, oder hatte sie rote Locken dort unten?


  »Dewayne?«, hauchte sie, und ihre Brust hob und senkte sich so schnell, dass ihr Dekolleté mir auch noch zusetzte. Sie hatte immer die besten Titten gehabt.


  »Ja, Baby?«, antwortete ich und ließ meine Nase ihren Nacken hinaufwandern.


  »Gretchen sieht uns zu«, sagte sie, und das weckte mich Gott sei Dank auf. Scheiße. Ich hatte vergessen, wo wir waren.


  Ich rückte von ihr ab, vermisste sogleich ihren Geruch und die Hitze ihrer Haut an meiner Hand. Ich brauchte jetzt Sex. Sie machte mich verrückt. Aber erst wollte ich mir einen runterholen, während ich sah, wie sie sich selbst berührte.


  »Ich, wir, das hier, hmm … ich sollte jetzt gehen«, sagte sie und rückte noch ein Stück weiter von mir weg.


  Recht hatte sie. Sie sollte gehen, bevor ich meinem Verlangen nachgab und sie noch einmal bedrängte.


  Sie öffnete die Tür, und ich erinnerte mich endlich daran, was ich sie hatte fragen wollen. »Morgen Abend bringe ich das Abendessen mit. Ich würde Micah gern besuchen.«


  Ich sagte nicht, dass ich sie sehen wollte, aber so war es. Sehr sogar.


  Sie nickte. »Natürlich. Du kannst auch draußen mit ihm essen gehen. Du musst nicht in meinem Haus bleiben. Ich vertraue dir.«


  Sie öffnete mir eine Hintertür. Ich ging nicht hindurch. So schwer es mir fiel, die Finger von ihr zu lassen, so sehr wollte ich sie morgen sehen. »Ich bringe also etwas zu essen mit. Und dann wirst du mehr essen. Denn nichts an deinem Körper ist verdammt noch mal durchschnittlich, Sienna. Hast du das kapiert? Du bist vollkommen. So verdammt vollkommen.«


  Sie öffnete ganz leicht den Mund, dann schloss sie ihn wieder und stieg schnell aus meinem Truck. Ich saß da und sah ihr nach, als sie in ihr eigenes Auto stieg und sich anschnallte. Ich wartete, bis sie den Parkplatz verlassen hatte, und fuhr dann selbst davon. Und Gretchen würdigte ich nicht eines Blickes.
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  Mehr«, flüsterte ich in das dunkle Zimmer hinein. »Bitte, Dewayne, ich will mehr. Härter«, flehte ich. Meine Augen waren fest geschlossen, als Dewayne über mir lag und tiefer und tiefer in mich eindrang. Ich schlang meine Beine um seinen Rücken und vergrub mein Gesicht im Kissen neben mir, stöhnte auf, weil er sich so gut anfühlte. Wie schön sein Körper war, als er sich über mir bewegte. Mit schmutzigen Worten sagte er mir, wie sexy ich war und wie gut es sich anfühlte.


  Ich ließ meine Finger schneller kreisen, kostete diese Fantasie aus, bis mein Körper erschauerte. Die gleiche Fantasie hatte ich immer und immer wieder gehabt, seit Dewayne an jenem ersten Tag nach unserer Rückkehr mein Haus betreten hatte. Mit jedem Mal war sie detaillierter geworden. Wie heute Abend, als er mir gesagt hatte, wie gut ich duftete, als er mich geschmeckt hatte und seine Zunge über Stellen hatte gleiten lassen, die keine andere Zunge je berührt hatte.


  Meine Erregung steigerte sich schon wieder, dabei hätte ich eigentlich schlafen müssen. Ich konnte stundenlang von Dewayne vor mich hin fantasieren. In der Dunkelheit meines Zimmers kannte ich keine Scham. Er war hier bei mir, und ich liebte alles, was er tat. Als er mich heute gefragt hatte, ob ich mich selbst befriedigte, stand mir alles im Gesicht geschrieben. Ich konnte nicht schnell genug von ihm wegkommen.


  Es wäre allzu peinlich gewesen, wenn er gewusst hätte, dass er die Hauptrolle in meiner allabendlichen Spielstunde hatte.


  Die Tatsache, dass ich einen Orgasmus hatte, weil ich mir vorstellte, dass er in mir war, überraschte mich, denn meine Träume drehten sich bis zu dem Tag, da Dewayne wieder in mein Leben getreten war, um ganz andere Dinge. Der tatsächliche Geschlechtsakt hatte für mich nie einen besonderen Reiz besessen. Aber der Gedanke, dass Dewayne über mir und zwischen meinen Beinen lag, machte mich heiß und hungrig. Vielleicht war ich jetzt auch einfach nur endlich alt genug, um es zu genießen. Mit Dustin war ich so jung gewesen.


  Mein Handy piepste, und ich griff danach. So spät bekam ich sonst nie eine SMS.


  Dewayne: Bist du wach?


  Warum schrieb er mir? O Gott, ahnte er etwa, wie viel Lust es mir bereitete, mir seinen Körper vorzustellen und mich dabei selbst zu befriedigen?


  Mein Finger schwebte einen Augenblick über der Tastatur, dann gab ich nach und antwortete ihm.


  Ich: Nein.


  Dewayne: Liegst du im Bett?


  Was wollte er von mir?


  Ich: Ja.


  Ich sollte eigentlich gar nicht antworten.


  Dewayne: Schläfst du nackt?


  Okay. Augenblick mal. Das war kein belangloses Geplänkel mehr. Und diesen ständigen Wechsel zwischen heiß und kalt fand ich unerträglich.


  Ich: Was willst du? Diese Unterhaltung geht in die falsche Richtung.


  Er antwortete nicht sofort. Einen Augenblick lang dachte ich, dass mein Tadel ihn zum Rückzug veranlasst hätte. Dann leuchtete mein Display noch mal auf.


  Dewayne: Ich weiß. Tut mir leid.


  Das war’s dann wohl. Wieso war ich enttäuscht?


  Dewayne: Ich will wissen, wenn du es dir selbst besorgst. Ich will es sehen. Oder wenigstens kannst du mir davon erzählen.


  Wahnsinn. Das Prickeln zwischen meinen Beinen verblüffte mich. Er brauchte mir nur zu schreiben, und ich reagierte schon so. Ich sollte mein Handy abschalten und diese Unterhaltung vergessen. Morgen würde er es bedauern und mich wieder von sich stoßen. Wahrscheinlich war er sowieso betrunken.


  Aber vielleicht erinnerte er sich ja morgen auch gar nicht mehr daran … vielleicht.


  Ich: Ist schon erledigt.


  Ich drückte auf Senden, bevor ich mich selbst daran hindern konnte.


  Dewayne: Fuck. Tu’s noch mal. Sag mir, wie’s ist. Oder lass uns facetimen, damit ich dein Gesicht sehen kann. Gott, ich will dein Gesicht sehen.


  Oh, wow! Er war tatsächlich betrunken. So musste es sein. Das war nicht der vorsichtige Dewayne.


  Ich: Das halte ich für keine gute Idee.


  Dewayne: Ich weiß, dass die Idee schlecht ist. Aber verdammt, Sienna, du machst mich verrückt. Ich will nur einen kleinen Vorgeschmack. Wenn du die Beine für mich spreizt und mich dich nur einmal kosten lässt, können wir danach Freunde sein. Nur einmal, Baby. Ich weiß, es wird der Hammer.


  O. Mein. Gott.


  Ich starrte das Telefon in meiner Hand an und zitterte am ganzen Körper. Vielleicht sollte ich ja tatsächlich mit ihm facetimen. Wenn er so weiterredete, würde ich ihn sonst bitten vorbeizukommen und zu kosten, was immer er kosten wollte.


  Ich: Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Dewayne: Lass mich über FaceTime sehen, wie du deine Muschi berührst, in der ich verdammt noch mal mein Gesicht vergraben will.


  Ich war geliefert. Das war zu viel. Und so blöd es klang, ich wünschte es mir so sehr.


  Ich: Und was ist morgen?


  Dewayne: Dann sind wir beide Freunde und vergessen das hier. Gib mir das heute Nacht. Ich brauche es. Ich habe schon viel zu viel Zeit damit verbracht, es mir vorzustellen. Ich brauche Anschauungsmaterial.


  Okay. Einmal. Ich konnte das. Morgen würden wir es vergessen.


  Ich: Okay.


  Fast sofort klingelte mein Handy. Es war ein FaceTime-Anruf von Dewayne Falco.


  Mannomann. Ich konnte kaum glauben, dass ich mich darauf einließ. Es war so verdorben. Aber es war so aufregend. Und ich vertraute Dewayne. Ich hatte ihm immer vertraut.


  »Hallo«, sagte ich und schaute Dewayne in die Augen. Das Lampenlicht erhellte sein Gesicht. Ich saß im Dunkeln.


  »Mach das Licht an. Ich muss dich sehen.«


  Ich trug kein Make-up, aber den Anblick kannte er schließlich.


  »Fuck. Das ist besser. So viel besser«, grummelte er zufrieden.


  Ich war jetzt nicht mehr ganz so sicher, ob ich wirklich dazu in der Lage war. Er war schließlich nicht mehr hinter seiner SMS verborgen. Er war genau vor mir.


  »Bist du sicher, dass wir das tun sollten?« Ich hoffte, dass er seine Meinung geändert hatte, und fürchtete mich gleichzeitig davor.


  »Zieh dein Höschen aus, Sienna.«


  »Okay«, antwortete ich und tat wie mir geheißen.


  »Ich will es sehen«, sagte er mit rauer Stimme.


  Na schön. Ich hielt das Handy mit einer Hand, damit er sehen konnte, wie ich mit der anderen das Höschen auszog. Ich war nicht komplett rasiert. Ich ließ immer einen schmalen Streifen stehen, denn ich mochte das Gefühl nicht, wenn alles enthaart war.


  »Fuck, du hast rote Kringellocken«, murmelte er. »Wie gern würde ich meine Nase darin vergraben und deinen Geruch einatmen. So verdammt tief, dass er noch Tage später an mir haftet.«


  Ich wimmerte. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Die schmutzigen Worte, die ich mir in meinen Träumen ausgedacht hatte, waren bei Weitem nicht so gut. Er war so viel besser als mein Fantasie-Dewayne.


  »Lass einen Finger hineingleiten, Baby.«


  Ich war so angetörnt, dass ich seiner Forderung sofort nachkam. Ich tat, was er mir sagte, und zu wissen, dass er mir zusah, ließ mich vor Lust aufstöhnen. Es war fast, als ob er mich berührte.


  »Das ist es. Fuck, ist diese Muschi feucht. Die Locken kleben ja richtig zusammen. Und diese geschwollene Klit benötigt dringend Aufmerksamkeit. Kümmere dich darum. Sanft und langsam«, sagte er mit leisem Grollen.


  Ich folgte seinen Anweisungen genau.


  »Sanft … Ja. Ja. Jetzt zeig mir, wie du an deinem Finger saugst.«


  O mein Gott. Ich hatte mich selbst nie geschmeckt. Ich wusste auch nicht so genau, ob ich das wollte.


  »Komm schon, Sienna. Ich möchte, dass du diese süße Muschi für mich probierst. Ich will sie so gern schmecken. Tu es, Baby. Tu es für mich.«


  In diesem Moment hätte ich alles getan. Ich richtete also mein Handy wieder auf mein Gesicht und beobachtete seine Miene, als ich mir den Finger in den Mund steckte.


  »Saug daran, Baby«, sagte er schwer atmend. Dann sah ich, wie sich sein Arm bewegte.


  »Machst du … Machst du…« Ich brachte noch nicht mal die Frage heraus.


  »Ja, Rotkäppchen. Ich mach’s mir auch. Bester verdammter Orgasmus, den ich je hatte. Jetzt lass mich sehen, wie feucht du bist.«


  Da ich nun wusste, dass er genauso viel Lust empfand wie ich, dass er ebenfalls kam, öffnete ich die Beine und hielt das Handy davor, damit er genau sah, wie erregt ich war.


  Ich hörte ihn leise fluchen und stöhnen. »Berühr sie für mich. Schnell, berühr sie. Diese feuchten, vollen Muschilippen haben das wahnsinnigste Pink, das ich je gesehen habe.«


  Ja, Dewayne war der König des Dirty Talk.


  Ich ließ einen weiteren Finger hinabgleiten, bis die Fingerspitze meinen Eingang berührte. Immerhin hatte ich Dewayne gerade erst gebeten, mich härter zu ficken.


  »Fick diese Muschi für mich. Gott weiß, ich will da hinein, deshalb kann ich nicht geradeaus denken. Sie sieht so eng aus. So verdammt nagelneu. Berühr sie für mich, Baby.«


  Ich begann, langsam mit dem Finger in mich hineinzudringen, und mir entfuhr Dewaynes Name.


  »Dein Gesicht. Ich will dein Gesicht sehen«, befahl Dewayne.


  Ich war wie verloren in einem Traum, dennoch richtete ich das Handy wieder auf mein Gesicht, und der dunkle Ausdruck in Dewaynes Augen ließ mich erschauern.


  »Sag meinen Namen noch mal«, sagte er, während sich sein Arm schnell auf- und abbewegte, seine Muskeln arbeiteten. Er war so wundervoll.


  Noch einmal stöhnte ich seinen Namen und legte den Kopf in den Nacken.


  »Sieh mir in die Augen«, befahl er, und ich gehorchte. Ich zwang meine Augen, sich zu öffnen, und ließ meine Finger weiter über meine Klit streichen, genau in dem Augenblick, als ich in einen Sternenhimmel katapultiert wurde. Es war so viel besser als der Orgasmus von vorhin.


  Dewaynes lautes Aufstöhnen folgte meinem, und ich lächelte, als mir klar wurde, wie viel Lust es ihm bereitet hatte, mich zu beobachten.


  »Fuck«, keuchte er. »Du bringst mich noch um. Du bringst mich eines Tages verdammt noch mal um«, flüsterte er atemlos.


  Ich keuchte schwer und antwortete nicht. Die Verlegenheit, die verschwunden gewesen war, solange ich so erregt war, kehrte zurück. Das Wissen, dass er auch zum Höhepunkt gelangt war, half zumindest ein bisschen. Wenigstens war ich dabei nicht allein gewesen.


  »Morgen sind wir nur noch Freunde«, erinnerte er mich, und obwohl ich das wusste, schmerzten mich seine Worte doch sehr. Sehr, sehr. Denn ich konnte nur über eines nachdenken: dass das hier die Wirklichkeit war. Offenbar dachte er nicht das Gleiche.


  »Klar«, stimmte ich ihm zu.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Miene.


  Sicher sah man mir meine Enttäuschung mehr als an. Ich musste mich verstecken, und zwar schnell. »Ja. Mehr als in Ordnung. Aber jetzt muss ich schlafen. Also … äh … Danke«, sagte ich mit gezwungenem Lächeln.


  Er nickte, wirkte aber nicht überzeugt. »Ja, okay. Wir sehen uns morgen.«


  »Bis dann also. Gute Nacht«, antwortete ich und beendete das Telefonat, bevor er noch etwas sagen konnte.
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  Was hatte ich getan? Wie sollte ich das jemals vergessen? Verdammt, eigentlich hätte ich nie zusehen dürfen, wie Sienna es sich selbst besorgte. Jetzt war ich vollkommen von der Rolle. Vorher hatte ich mich nur von ihr angezogen gefühlt, jetzt empfand ich heftiges Verlangen. Ich musste ihre gierige kleine Muschi verschlingen. Und sie war so hübsch. So wahnsinnig hübsch und geschwollen. Und pink.


  Verdammt! Ich hatte einen Riesenfehler begangen. So konnte ich Sienna nicht haben. Nie. Sie war Micahs Mutter. Sie brauchte einen Mann, der ihrer würdig war. Nicht mich. Ich war nicht das, was sie brauchte. Ich schleppte zu viel Probleme mit mir herum. Außerdem, was würde geschehen, nachdem ich sie gevögelt hatte und fertig war? Nachdem ich eine Frau einmal gevögelt hatte, hatte ich sie meist schon über. Der Zauber war verflogen, und ich war fertig. Mit Sienna konnte ich so was nicht machen.


  Wahrscheinlich war es gut, dass ich nur über FaceTime eingeknickt war. Wir hatten nur rumgespielt. Nichts allzu Ernstes. Das würde Sienna nicht das Herz brechen. Immerhin hatte sie ja immer noch den Herrn Konrektor, mit dem sie sich treffen konnte.


  Der sollte besser die Finger von ihr lassen.


  Fuck. Was war ich im Arsch! Ich musste das überwinden. Und zwar, ohne sie mir aus dem Körper zu vögeln.


  Wieder kam mir die Erinnerung in den Sinn, wie sie den Finger in den Mund gleiten ließ, und mein Schwanz ging von null auf hundert. Ich brauchte jetzt dringend einen Fick, und zwar schnell. Bevor ich wirklich Scheiße baute. Meine Eltern würden mir das nie verzeihen. Ich würde mir das nie verzeihen. Und Sienna würde mich hassen. Ich konnte nicht riskieren, Micah zu verlieren, nur weil ich zwischen die Beine seiner Mom wollte.


  Wirklich tolle Beine. Verdammt geile Beine. Die Haut an der Schenkelinnenseite sah so zart aus. Scheiße. Ich wollte sie schmecken. Vielleicht konnte ich ja eine Kostprobe von ihr auf die Zunge bekommen. Und dann wäre ich über sie hinweg. Dann würde sie mich nicht hassen. Ich würde ihr erklären, dass das alles nur zum Spaß geschah. Sonst nichts.


  Mit Burgers und Pommes von Pickle Shack tauchte ich vor ihrer Haustür auf. Ich musste die Sache in den Griff kriegen. Heute Abend ging es um Micah. Nicht um Sienna und ihren zarten, heißen Körper. Wenn sie eine magische Muschi hatte, dann durfte ich ihr nicht näherkommen. Ich hatte gesehen, was mit meinen Freunden passiert war, die mit magischen Muschis in Kontakt gekommen waren, und ich war für diese Scheiße einfach nicht geschaffen. Niemals.


  »Dewayne!«, jubelte Micah, als er die Tür öffnete. Obwohl ihn mein Besuch nicht überraschte, war er total aufgeregt. Das half mir, mich darauf zu konzentrieren, warum ich hier war.


  »Hey, kleiner Mann. Bereit für die besten Burger, die du je gegessen hast?«, fragte ich ihn.


  Er runzelte die Stirn. »Sind da Käsemakkaroni drauf?«


  Der Kleine war ganz wild auf Käsemakkaroni. Und tatsächlich hatte ich Käsemakkaroni drauflegen lassen.


  »Auf deinem schon«, sagte ich. Seine Augen wurden ganz groß, sein Grinsen noch breiter.


  »Juchuu! Mom, Dewayne hat mir einen Burger mit Käsemakkaroni gekauft!«


  Ich sah gerade in dem Augenblick auf, als Sienna aus der Küche ins Wohnzimmer kam. Sie trug andere Leggins und darüber ein schlabberiges T-Shirt. Kein Make-up, und ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn das ihre Art war, mir zu zeigen, dass sie mich nicht beeindrucken wollte, dann kannte sie mich nicht gut genug. Denn so ungezwungen und pur fand ich sie total sexy.


  »Er hat dich halt durchschaut«, sagte Sienna und lächelte auf Micah herunter, bevor sie zu mir aufsah.


  Sie lächelte mich schüchtern an und hatte diesen Blick, den Frauen kriegen, wenn sie mehr wollen. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich hatte ihr doch gesagt, dass wir nur Freunde waren. Dass das, was wir getan hatten, nichts änderte.


  »Hm, ihr beiden könnt ja schon mal was essen. Ich bin mit Essen schon fertig und nehme jetzt ein Bad. Genießt den Abend.«


  Oder vielleicht auch nicht. Sie wollte die Flucht ergreifen. Ich wollte nicht, dass sie floh. Ich wollte ihr Lachen hören und ihre Augen leuchten sehen. Ich wollte sie auch zum Lächeln bringen. Und sie essen sehen. Verdammt.


  »Du magst keine Burger?«, fragte ich und überlegte, wie ich sie daran hindern konnte zu gehen.


  »Sie liebt Burger«, warf Micah ein.


  »Ich hab dir den besten mitgebracht«, sagte ich zu ihr.


  Sie hatte eindeutig Hunger, schwankte aber. War das der Grund, warum sie mir nicht in die Augen sehen konnte? Das gefiel mir gar nicht. Ich wollte, dass sie sich in meiner Gesellschaft wohlfühlte.


  »Du hast nur ein paar Brezeln mit Erdnussbutter gegessen, Mom.«


  Der Kleine verpfiff sie. Was lustig war und mir in die Hände spielte.


  »Du musst ja nicht den ganzen Burger essen, nur ein bisschen. Ich weiß, dass du nicht viel isst.«


  Micah sah mit großen Augen zu mir auf. »Doch, tut sie wohl! Sie kann viel mehr essen als ich. Normalerweise verputzt sie einen ganzen Burger, Pommes und danach noch ein Stück Kuchen.«


  Warum, zum Teufel, hatte sie dann an der Pizza nur herumgeknabbert? Wirklich nur wegen meiner schwachsinnigen Bemerkung? Ich hatte das doch richtiggestellt. Verfickt und zugenäht, nach gestern Abend sollte sie sich darüber bei mir doch wirklich keine Sorgen mehr machen.


  »Pass auf deine Figur auf. Wär doch eine echte Schande, wenn deine Kurven verschwänden«, sagte ich zu ihr.


  »Welche Kurven?«, fragte Micah.


  Sie machte große Augen. Dann blickte sie auf die Tüten in meiner Hand, stieß einen Seufzer aus und lächelte. »Okay. Ich esse mit. Riecht wirklich köstlich.«


  Na bitte.


  Micah erzählte von seinem Schultag, und ich gab mir verdammt viel Mühe, ihm zuzuhören und mich nicht auf seine Mutter zu konzentrieren, die mir gegenübersaß und ihren Burger aß, als sei er das Beste, das sie je zwischen die Zähne bekommen hätte. Anscheinend war sie kurz vorm Verhungern gewesen. Ich fand es ätzend, dass sie neulich abends ihre Pizza nicht genossen hatte. Und das alles nur, weil ich mir nicht überlegt hatte, was meine Worte anrichten konnten.


  »Und Mama T sagte, dann könnte ich zu ihr kommen und bald auch mal wieder übernachten. Wir haben am Freitag schulfrei, und Mama T meint, dass ich bei ihr bleiben darf, wenn ich nicht in die Betreuung will. Bei ihr und Grandpa Dave ist es viel mehr witzig.«


  »Witziger«, korrigierte Sienna.


  »Ja, witziger, und vielleicht kann ich morgen ja dann auch bei den beiden übernachten. Ich hab Mom das schon gesagt, aber sie meint, ich muss erst mit Mama T reden.«


  Ich bezweifelte nicht, dass meine Mutter Micah nehmen würde, wann immer er wollte. Mein Dad auch. Als Micah ihn neulich Grandpa genannt hatte, hatte er den Raum verlassen müssen, weil er Tränen in den Augen hatte. Dabei heulte mein Dad sonst nie. Ich war es nicht gewohnt, dass er so emotional reagiert. Und schon wieder hatte ich das Gefühl, ganz schön tief in Sienna Roys Schuld zu stehen. Sie war allein und verängstigt gewesen, aber sie hatte Dustins Baby trotzdem bekommen und war eine verdammt gute Mom gewesen. Und das ganz allein. Micah war die Heilung, von der ich gedacht hatte, dass meine Eltern sie nie finden würden. Und all das, weil ein junges Mädchen mutig genug war, ohne eine Familie im Rücken Mutter zu werden.


  Plötzlich hatte ich einen höllischen Schmerz in der Brust. Ich musste diese Frau beschützen. Auch vor mir selbst. Ich wünschte mir für sie alles Glück der Welt. Sie hatte es verdient. Mehr als alle anderen wusste ich, dass Sienna Roy das Beste verdient hatte, was das Leben zu bieten hatte.


  Und das war bestimmt nicht ich.


  »Und ich wette, Mom könnte noch einmal auf ein Date mit MrDodge gehen.« Micahs Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken.


  »MrDodge hat mich nicht noch einmal angerufen, Micah«, sagte Sienna zu ihrem Sohn, während sie etwas zu trinken vor uns auf den Tisch stellte.


  »Dann ist er ein Idiot«, sagte ich. Der Blödmann wusste Sienna offenbar nicht zu schätzen.


  Sienna lachte. »Vielleicht ist er Zeuge einer Seite an mir geworden, nach der er nicht gerade verrückt war.«


  Sie spielte auf unseren Streit auf dem Parkplatz an. Sie war einfach nur heiß und umwerfend an diesem Abend gewesen. Trotzdem war die Erinnerung daran schmerzhaft, denn ich hasste mich dafür, dass ich sie am Arm verletzt hatte.


  »Dann kann doch Onkel Dewayne mit dir mal ausgehen. Du findest Mom doch hübsch, oder?«, sagte Micah, und ich sah, wie Sienna erstarrte.


  Sie sah richtig erschrocken aus und sah mich an. Ich wusste nicht genau, was ich dem Kleinen antworten sollte. Ich fand seine Mom tatsächlich umwerfend, aber wenn ich das sagte, würde ich ihn wohl kaum von diesem Gedanken abbringen können.


  »Hmm, na ja, weißt du, Onkel Dewayne gehört zur Familie. Man hat keine Dates mit Familienmitgliedern«, antwortete Sienna und setzte sich Micah gegenüber.


  Er runzelte die Stirn, dann zuckte er die Achseln. Glücklicherweise ließ er das Thema fallen und biss von seinem Burger ab.


  »Wie schmeckt der Käsemakkaroni-Burger?« Ich wollte unbedingt die plötzliche, verlegene Stille durchbrechen.


  Micah zeigte mit einem Daumen nach oben.


  »Ich kann kaum glauben, dass du sie dazu gebracht hast, Käsemakkaroni auf einen Hamburger zu tun«, sagte Sienna amüsiert lächelnd.


  »Mein Junge will einen Käsemakkaroni-Burger, und dann kriegt er auch einen«, antwortete ich.


  Irgendetwas blitzte in ihren Augen auf, doch dann blickte sie hinunter auf ihren eigenen Burger und betrachtete ihn einen Augenblick lang, bevor sie hineinbiss.


  Ich wusste nicht so genau, was ich gesagt hatte, aber danach wurde sie ganz still. Im Gegensatz zu Micah. Er begann, mir von der diesjährigen Aufstellung der Heats zu berichten und davon, dass sie jede andere Mannschaft schlagen würden. Oder dass Chris Bosh jede Mannschaft besiegen würde. Ich konnte nicht viel zur Unterhaltung beitragen, denn Basketball war nie mein Sport gewesen. Aber ich hörte zu.
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  Nachdem ich meinen Burger gegessen hatte, entschuldigte ich mich und floh in die sichere Umgebung meines Schlafzimmers, während Micah Dewayne ins Wohnzimmer mitschleppte, um mit ihm Die Rückkehr der Jedi-Ritter anzusehen. Nach einem Schultag wie diesem würde Micah nach zwanzig Minuten eingeschlafen sein. Er schlief wie ein Uhrwerk immer nach dem gleichen Muster. Und der Kleine brauchte viel Schlaf.


  Wenn Dewayne ging, musste ich fertig geduscht und angezogen sein, um Micah ins Bett bringen zu können. Trotzdem setzte ich mich erst mal aufs Bett und holte mein Handy heraus. Es wurde Zeit für einen Anruf.


  Ich hatte ein Telefonat mit Tante Cathy bislang aus zwei Gründen aufgeschoben. Zum einen wollte ich abwarten, ob sie sich ihrerseits nach uns erkundigen würde. Das hatte sie nicht getan. Zum Zweiten war ich ihr dankbar, dass sie uns all die Jahre aufgenommen hatte, und wollte einfach nicht glauben, dass sie hinter dem Verschwinden meiner Briefe an die Falcos steckte. Aber offen gesagt konnte ich auch keine andere Erklärung dafür finden. Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, brauchte aber Gewissheit.


  Ich scrollte die Kontaktliste herunter, bis ich ihre Nummer gefunden hatte, und wählte. Als ich Tante Cathy informiert hatte, dass ich wieder zurückziehen würde, war ihr das anscheinend vollkommen egal gewesen. Sie war froh, dass meine Mutter sich schließlich doch durchgerungen hatte, mir zu helfen, aber das war’s dann auch schon. Keine liebevollen Umarmungen oder anderen Gefühlsregungen.


  »Hallo?«, erklang ihre etwas barsche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hey, Tante Cathy, Sienna hier«, sagte ich.


  »Schön, von dir zu hören, Sienna. Ich nehme an, du hast dich dort gut eingelebt?«


  Sie war stets so förmlich. Selbst Micah gegenüber war sie immer ernst und streng gewesen. Nie hatte sie mit ihm herumgealbert. Sie erinnerte mich sehr an meinen Dad, auch wenn sie die Schwester meiner Mutter war.


  »Ja, es ist schön hier. Micah gefällt seine neue Schule, und ich komme in meinem neuen Job gut klar. Micah, äh, hat die Falcos kennengelernt. Sie haben erst jetzt von seiner Existenz erfahren. Aber jetzt kümmern sie sich rührend um ihn.«


  Ich schwieg und wartete auf eine Antwort. Nichts kam.


  »Ich habe ihnen damals Briefe geschickt. Viele Briefe. Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass sie von Micah gewusst hätten. Micah brauchte sie. Wie erwartet, ist Tabby die tollste Großmutter aller Zeiten. Darauf musste Micah fünf Jahre seines Lebens lang verzichten. Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte.«


  Wieder schwieg meine Tante. Ich wollte gerade weiterreden, als sie dann doch das Wort ergriff. »Wenn du mich angerufen hast, um mich zu fragen, ob ich diese Briefe unterschlagen habe, bist du an der falschen Adresse. Ich habe lang genug die Aufgabe deiner Mutter übernommen, Sienna. Ich hatte keine Kinder, weil ich diese Verantwortung scheute. Doch meine jüngere Schwester hat ihr eigenes Kind vernachlässigt, also bin ich eingesprungen, bis du auf eigenen Beinen stehen konntest. Aber ich bin nach wie vor nicht deine Mutter. Ich muss mich allerdings auch nicht für den Verbleib dieser Briefe verantworten. Ruf deine Mutter an, und frag sie. Es wird höchste Zeit. So, wenn das alles war, worüber du reden wolltest, dann muss ich jetzt wieder an die Arbeit.«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Tante Cathy hatte keinen Zweifel daran gelassen. »Nein, das war alles. Dann lasse ich dich jetzt wieder arbeiten«, antwortete ich.


  »Du bist ein kluges Mädchen, Sienna. Nutz deinen Verstand, und schaffe dir und deinem Kind das Leben, von dem du glaubst, dass ihr es verdient habt. Lass die Vergangenheit ruhen.« Mit diesen Worten legte Tante Cathy auf.


  Ich war nicht überrascht. Nicht wirklich. So war sie immer schon gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte sie mit Micah gekuschelt oder liebevoll gesprochen. Sie hatte uns behandelt, als ob sie unser Vormund sei, und jetzt wurde mir klar, dass sie niemals mehr gewesen war. Aber ich hatte mir so verzweifelt gewünscht, von jemandem geliebt zu werden, dass ich alles akzeptiert hatte, was sie zu geben bereit gewesen war.


  Ich sah aus dem Fenster zum Haus der Falcos gegenüber. Sie liebten uns. Und was noch wichtiger war: Sie liebten Micah. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich meine Mutter anrief. Ich musste ihr vergeben und die Vergangenheit hinter mir lassen. Wenn sie Micah sehen wollte, wer war ich, dass ich sie von ihm fernhalten durfte? Er hätte gern eine Familie gehabt. Er verdiente eine.


  Ein Pochen an der Schlafzimmertür hielt mich davon ab, sie gleich anzurufen. Ich legte mein Handy auf den Tisch und öffnete die Tür. Dewayne stand da und hielt den schlafenden Micah in den Armen.


  »Willst du ihm noch etwas anderes anziehen, bevor du ihn ins Bett bringst?«, fragte er flüsternd.


  Ich nickte. »Bring ihn doch bitte rüber in sein Zimmer und leg ihn aufs Bett. Ich ziehe ihn dort um.«


  Ich folgte Dewayne in Micahs Zimmer, und er verließ es wieder, während ich in aller Ruhe Micah seinen Schlafanzug anzog. Ich wartete auf das Geräusch der sich schließenden Haustür, aber es kam nicht. Was bedeutete, dass Dewayne auf mich wartete. Ich deckte Micah zu und schlüpfte leise aus seinem Zimmer.


  Dewayne stand im Wohnzimmer – die Arme über der Brust verschränkt, und betrachtete die Fotos von Micah und mir, die ich auf dem Kaminsims aufgereiht hatte. Eines zeigte ihn am Tag, als er seine ersten Schritte gemacht hatte. Ein weiteres an seinem dritten Geburtstag. Das letzte war an dem Tag aufgenommen worden, als ich den Abschluss an der Kosmetikschule gemacht hatte.


  »Da warst du noch ein Kind«, sagte er und nahm das Foto von mir und Micah in die Hand, das ihn bei seinen ersten Schritten zeigte.


  »Ich war fast achtzehn«, sagte ich. Aber ich war tatsächlich ein Kind gewesen.


  »Du siehst so stolz aus. Überhaupt nicht verbittert. Nur glücklich.«


  »Ich war glücklich. Mein kleiner Junge konnte laufen, und ich war der einzige Mensch, zu dem er hinlaufen konnte. Er versuchte, mir im Haus überallhin zu folgen. So hat er laufen gelernt. Krabbeln ging ihm nicht schnell genug.«


  Dewayne stellte das Bild wieder hin. »Hast du noch welche übrig? Ich hätte gern Fotos von ihm und dir. Mom und Dad sicherlich auch.«


  Ich hatte so viele Fotos gemacht und sie zusammen mit den Briefen hergeschickt.


  Bis zu seinem dritten Lebensjahr hatte ich auch ein Erinnerungsbuch für meine Eltern gemacht, aber dann war mir klar geworden, dass sie mir nie entgegenkommen und Micah kennenlernen würden. Also hörte ich damit auf. Aber ich besaß es noch.


  »Ich habe ein Erinnerungsbuch seiner ersten drei Lebensjahre – das könnt ihr haben. Ich kann euch die Fotos der letzten beiden Jahre ja nachmachen lassen.«


  Dewayne lächelte. »Das wäre super. Ich will sehen, wie er größer wird. Ich will dich mit ihm sehen. Ich finde es toll, wie er dich ansieht. Das sagt viel über dich aus und darüber, was für eine Mutter du bist. Das Kind glaubt, dass du einfach gar nichts falsch machen kannst. Er erzählt meiner Mom und meinem Dad alles, was du ihm beigebracht hast und was die Lieblingsgerichte sind, die du für ihn kochst. Ich glaube, Mom wird dich eines Tages mehr lieben als mich.«


  Er grinste, als er das sagte. Sonst hätte ich nicht gewusst, dass er einen Witz machte. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass ich sein Leben verändern wollte. Ich wollte nur, dass Micah mit ihm zusammen war. Denn er liebte ihn schon jetzt.


  »Deine Mutter liebt dich«, versicherte ich ihm.


  Er gluckste und nickte. »Ja, ist wohl so. Keine Ahnung, warum.«


  Weil du liebenswert und freundlich bist. Weil du jeden in deiner Umgebung zum Lächeln bringst. Weil du ein richtig großes Herz hast. Ich erinnere mich noch, wie du dir die Zeit genommen hast, einem verängstigten vierzehnjährigen Mädchen auf der Highschool ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Doch ich sagte nichts von alledem. Ich konnte nicht. Nicht jetzt. Nicht nach der letzten Nacht.


  »Du wirst gerade ein bisschen rot. Denkst du an letzte Nacht?«, raunte er, in den Augen ein mutwilliges Funkeln.


  Ich bedeckte meine heißen Wangen mit den Händen und verfluchte meine Neigung zu erröten.


  »Schon gut. Ich kann scheinbar auch nicht aufhören, daran zu denken.«


  O Gott. Der dumme Aussetzer meines Herzens verwandelte sich in wildes Flattern.


  »Das Problem ist nur, dass ich aufhören muss, daran zu denken. Du auch. Wir können das nicht machen. Wir müssen an Micah denken, und ich lasse mich nicht auf Beziehungen ein, Sienna. So bin ich einfach nicht. Ich lasse mich nicht anbinden. Ich will noch nicht mal daran denken, sesshaft zu werden. Der Mann zu werden, den du verdient hast. Das bin ich nicht. Du brauchst einen sesshaften Typen. Einen Cam Dodge in deinem Leben. Nicht mich. Wir«, sagte er und deutete mit der Hand erst auf mich, dann auf sich selbst, »wir sind Freunde. Wir sind Familie. Der Junge da drin ist das Wichtigste, und wir lieben ihn beide. Lass uns das, was er braucht, nicht mit etwas vermischen, das nicht gut gehen wird.«


  Das Flattern hörte auf. Es sank in meinen Magen und bildete dort einen harten, schmerzhaften Klumpen. Er wollte mir klarmachen, dass er nicht an einer Beziehung mit mir interessiert war. Nur Telefonsex und danach nichts mehr. Das verletzte mich erheblich stärker als dieser blöde Kommentar zu meiner Durchschnittlichkeit, den er angeblich nicht so gemeint hatte.


  »Du verstehst mich doch richtig, oder? Ist ja nicht so, dass du nicht eine wundervolle Frau bist. Eines Tages machst du einen Mann zum verdammten Glückspilz. Ich bin nur nicht der Richtige, mit dem du dich einlassen solltest. Ich bin der böse Junge, mit dem die Mädels rummachen. Aber ich werde der beste gottverdammte Onkel der Welt sein. Und wenn du was brauchst, kannst du immer zu mir kommen. Ich beschaffe es dir. Immer.«


  Er würde alles für mich tun – wegen Micah. Das war alles. Ohne Micah wäre es ihm gleichgültig gewesen, dass ich wieder da war. Dass ich existierte. Ich war eine junge, alleinerziehende Mutter mit einem Job, mit dem ich mich gerade so eben über Wasser halten konnte. Ich hatte niemandem viel zu bieten. Das hatte ich kapiert. Aber Dewayne sagen zu hören, dass ich nicht genug war, traf mich hart. Wirklich hart.


  Ich nickte nur. Ich konnte nichts sagen.


  Er lächelte, kam zu mir hinüber und drückte mir einen Kuss auf die Stirn wie einem Kind. Dann wandte er sich um und ging.


  Ich stand lange Zeit nur da. Versuchte, alles zu verstehen. Morgen würde ich weitermachen. Morgen würde ich einen Weg finden, um Dewayne Falco zu vergessen. Aber im Augenblick konnte ich das nicht.
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  Am Donnerstag hatte ich mich bereits eine ganze Woche lang von Sienna ferngehalten gehabt. Ich hatte ihr eine SMS geschickt, in der ich ihr vorgeschlagen hatte, Micah am Samstagmorgen zu meinen Eltern zu bringen, damit ich ihn dort abholen konnte. Ich hatte den ganzen Tag mit ihm verbracht und ihn, ein paar Minuten bevor Sienna zurückkam, zu meinen Eltern gebracht. Ich hatte behauptet, noch arbeiten zu müssen, und war wieder gegangen.


  Ich versuchte, mir Zeit zu verschaffen, um zu vergessen, wie sehr ich sie begehrte. Sie hatte meine Gründe, dass ich nicht mit ihr zusammen sein konnte, so bereitwillig akzeptiert, dass es schmerzte. Ich wusste nicht so genau, welche Reaktion ich mir gewünscht hatte. Sollte sie mit mir streiten? Vielleicht? Vielleicht wollte ich einen Grund haben, ihre Lippen noch einmal zu küssen. Sie an jenen Stellen zu berühren, von denen ich träumte. Fuck. Wem wollte ich was vormachen? Ich war gern in ihrer Nähe. Liebte, wie sie sich bewegte. Sie hatte das gewisse Etwas. Auch wenn sie etwas ganz Einfaches tat, war ich vollkommen hin und weg von ihr.


  Sie hatte sich meine Gründe angehört und genickt. Das war’s. Sonst nichts. Also war ich aus dem Haus geflohen und nicht zurückgekehrt. Ich konnte sie einfach nicht ansehen. Denn ich war verdammt sicher, dass ich sie sonst in die Arme genommen und geküsst hätte, bis wir beide vergessen hätten, was für eine schlechte Idee das war.


  Ich trank einen Schluck Cola und kämpfte gegen den Drang an, mir eine Zigarette anzuzünden. Nicht zu trinken oder zu rauchen machte mich verdammt noch mal fertig. Als ich mein Bier runtergekippt und dann eine Coke bestellt hatte, hatte mich Rock angesehen, als ob ich den Verstand verloren hätte. Er kapierte es nicht. Wenn er Trisha berührt hatte, dann hatten sie es immer beide gewollt.


  »Preston ist allein. Das ist aber komisch«, sagte Rock und trank einen Schluck von seinem eisgekühlten, schaumgekrönten Bier. Ich lechzte nach seinem Drink. Scheiße.


  Der Schönling unserer Clique zog sich einen Hocker heran und setzte sich grinsend hin. Er war verlobt und glücklich darüber. Wirklich glücklich. Er lächelte buchstäblich unaufhörlich. Arschloch.


  »Wo ist Manda?«, fragte Rock.


  »Hat sie dich endlich abgeschüttelt?«, fragte ich.


  Preston warf mir einen giftigen Blick zu. »Nein. Sie kommt gleich. Sie bringt eine Freundin mit«, sagte er und grinste wieder.


  »Hör doch, verdammte Scheiße noch mal, auf, so viel zu lächeln. Tut mir ja in den Augen weh«, grummelte ich und nippte an meiner Cola.


  »Ignorier ihn einfach. Reines Coke. Nichts drin. Er ist nüchtern und miesepetrig«, erklärte Rock.


  Prestons Augenbrauen schossen in die Höhe, als Rose Mann neben mir auftauchte, mir den Arm um die Schultern legte und mir einen tiefen Einblick in ihr T-Shirt gewährte. Ich kannte Rose seit der Highschool. Wir alle. Sie war in die Stadt gezogen, als wir noch Erstsemester waren, und schaffte es sofort an die Spitze der Cheerleading Squad. Ich hatte sie damals gefickt, aber nur einmal. Danach hatte ich sie nicht mehr angerührt.


  Doch das Alter stand ihr. Sie hatte immer noch kecke Brüste und hübsche, braune Locken. »Hallo, Rose«, sagte ich und legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu mir zu ziehen.


  »Hallo, Falco«, schnurrte sie und schmiegte sich an mich. Dann ließ sie ihren Blick zu Preston hinüberwandern. »Hast du deine Verlobte heute allein gelassen?«


  Preston schüttelte den Kopf. »Mach dir mal keine Sorgen. Sie kommt auch gleich.«


  Rose verdrehte die Augen, dann sah sie Rock an. »Und wo ist deine Angebetete?«


  »Nimm dich in Acht, Rose. Wir wissen beide, dass seine Angebetete dir den Arsch versohlt, wenn du versuchst, mit ihrem Typen zu flirten. Du weißt doch, dass sie das, was ihr gehört, mit Zähnen und Klauen verteidigt.«


  Außer Rose lachte jetzt der ganze Tisch. Damals auf der Highschool hatte sich Rose auf Rock gestürzt, nachdem Preston sie gevögelt und fallen lassen hatte. Trisha hatte sie damals gegen die Spinde gestoßen, ihr ein paar Nägel abgebrochen und ihr ein Büschel Haare ausgerissen. Danach wagte es keine mehr, sich an Rock ranzumachen.


  »Meinetwegen!«, sagte Rose und legte die Hand auf meine Brust. »Ich bin sowieso deinetwegen hier, Dewayne Falco.« Sie lächelte mich an und klimperte mit den Wimpern. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, ob ich es heute Abend darauf ankommen lassen wollte oder nicht. Ich musste etwas unternehmen, um mir Sienna aus dem Kopf zu schlagen. Rose war heiß, aber auch ein bisschen verrückt. Ich wusste nicht so genau, ob ich mich mit einer Verrückten einlassen wollte.


  »Da ist mein Mädchen«, sagte Preston. Ich wandte den Kopf, und mein Blick fiel erst auf Amanda und dann auf – Sienna. Die Rose ansah. Scheiße.


  »Hey, Sienna. Schön, das du’s geschafft hast«, sagte Preston und stand auf, um einen Hocker für Sienna zu holen und ihn direkt neben mich zu stellen. »Wir wollen dich ja nicht zwingen, dich auf Dewaynes Schoß zu setzen, denn der ist ja schon von Rose besetzt. Hier hast du einen Hocker. Der ist sowieso gemütlicher.« Sienna riss den Blick von Rose los und schenkte Preston ein gezwungenes Lächeln. Dann sah sie mich an. Sie war kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Das sah ich. Preston hatte gewusst, wen Amanda mitbringen würde, und hatte mir nichts gesagt. Dafür hätte ich ihm am liebsten eine gescheuert.


  »Schon gut. Wenn die beiden anfangen, hier am Tisch wild rumzumachen, schmeißt Rock sie raus«, versicherte Preston und grinste mich an. Vollpfosten.


  Sienna bewegte sich auf den Hocker neben mir zu, als ob sie über wacklige Planken ginge.


  »Wer ist das?«, fragte Rose, beugte sich vor und legte ihren Arm besitzergreifend um mich, was mich total sauer machte. Sie versuchte, ihr Territorium abzustecken, als ob es hier etwas zu markieren gäbe. Ich wusste noch nicht mal, ob ich den Abend mit ihr verbringen wollte oder nicht. Ich hatte mich noch nicht entschieden.


  »Sienna, das ist Rose Mann«, flötete Amanda mit der süßesten Stimme, die sie nicht ernst meinte. »Sie war auch auf der Highschool, aber in einer höheren Jahrgangsstufe. Sie war wahrscheinlich schon … im Hauptstudium, als du anfingst.« Der Hinweis, dass Rose älter war als sie, war ein ziemlicher Tiefschlag für Rose. Aber er kam von der süßen Amanda, die sicher in Preston Drakes Armen lag, damit unberührbar war, und das wusste sie auch.


  Sienna lächelte Rose an. »Ich habe in der Schule nicht so viele Leute kennengelernt. Ich bin quasi mit der Menge verschmolzen.« Das war Siennas Art zu sagen, dass sie nicht wusste, wer Rose war. Aber auch das war vollkommener Quatsch. Sienna war nie mit irgendetwas verschmolzen.


  »Sienna Roy? Du warst Dustins Freundin«, sagte Rose, die den Namen wiedererkannte.


  Sienna nickte und lächelte gezwungen, dann wandte sie sich von mir ab und sah zu der Band auf der Bühne hinüber. Jackdown waren noch nicht da. Sie würden erst in einer Stunde anfangen zu spielen. Im Augenblick war eine neue Band aus Mississippi auf der Bühne.


  »Ich dachte, du hättest den Verstand verloren und man hätte dich ins Irrenhaus geschafft.«


  Sienna zuckte zusammen, und ihre Schultern spannten sich an. Das war’s. Sie war mit Amanda hergekommen, und ich war verdammt sicher, dass sie so etwas seit ziemlich langer Zeit nicht mehr gemacht hatte. Rose würde ihr diesen Abend nicht versauen. Auch wenn Rose auf meinem Schoß mir dabei helfen konnte, die Finger von Sienna zu lassen.


  Ich ließ das Bein sinken, auf das sich Rose stützte, und zog die Hand von ihrer Taille weg. Sie stolperte und musste sich am Tisch festhalten, um nicht auf die Nase zu fallen. »Das ist alles. Du kannst jetzt gehen«, kühlte ich sie runter.


  Amanda unterdrückte ein Kichern, und Rose sah mich wütend an. »Womit hast denn du jetzt ein Problem?«


  »Mit widerlichen Frauen, die noch nicht mal Scheiße im Hirn haben. Also bitte, mach dich vom Acker«, antwortete ich in gelangweiltem Ton.


  Preston räusperte sich, um ein Lachen zu unterdrücken. »Wahrscheinlich hast du was Falsches gesagt, Rose. Geh jetzt besser, bevor er noch wütend wird. Er trinkt heute Abend nicht, deshalb ist er eine tickende Zeitbombe.«


  Rose nannte mich einen Scheißkerl, dann wirbelte sie herum und stapfte davon.


  Ich wartete, bis sie weit genug weg war, dann sah ich Sienna an. Sie musterte mich aufmerksam. Die Anspannung zwischen ihren Schultern war verschwunden. Das war ein gutes Zeichen.


  »Tut mir leid«, meinte ich, und sie nickte.


  Dann wandte sie den Blick wieder ab und sah zur Bühne hinüber.


  Ich musste jetzt über irgendwas Belangloses reden, denn Preston und Rock grübelten offensichtlich darüber nach, was hier eigentlich los war. Aber das wusste ich im Augenblick ja selber nicht.


  Ich wollte also etwas sagen, aber da fing die Band an zu spielen, und Sienna wiegte sich leicht auf ihrem Hocker hin und her. Sie tanzte gern. Ich nicht. Ich hasste Tanzen. Ich musste sturzbesoffen sein, um zu tanzen, und dann tat ich es auch nur, wenn das Girl und ich gleich nach dem Tanzen miteinander vögelten.


  Aber als ich sah, wie es in Siennas Körper zu summen schien, während sie mit jenem typischen Lächeln auf dem Gesicht die Leute auf der Tanzfläche beobachtete, stand ich auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Komm. Lass uns tanzen«, sagte ich. Ich wusste, dass alle Leute am Tisch gerade ihren Augen nicht trauten, aber ich konzentrierte mich weiter auf Sienna.


  Sie strahlte mich an und ließ ihre Hand in meine gleiten. Sie trug ein enges schwarzes Kleid und Cowboystiefel dazu und sah wunderschön aus. Ich hätte sie am liebsten so lange festgehalten, bis jeder andere Mann hier wusste, dass sie mit mir zusammen war. Auch wenn das nicht stimmte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du tanzt«, sagte sie.


  »Tut er auch nicht«, sagte Preston.


  Ich ignorierte seinen Kommentar. Ich führte sie auf die Tanzfläche und zog sie in meine Arme. Und es fühlte sich richtig an.


  So verdammt richtig.
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  Dewaynes großer Körper hielt mich fest, und das war besser als das Tanzen selbst. Dabei tanzte ich wirklich gern. Ich war noch niemals auf diese Weise festgehalten worden. Ich atmete Dewaynes maskulinen Duft ein. Er roch nach Holz und einem Hauch Pfefferminz.


  Er funkelte die paar Leute, die mich auf der überfüllten Tanzfläche versehentlich anstießen, wütend an. Er hielt mich so fest, dass ich das Gefühl hatte, eins mit ihm zu sein. Die Musik war erst langsam, dann verfiel sie in einen flotteren, aber sexy Rhythmus. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und bewegte die Hüften zur Musik, ließ meinen Kopf zurückfallen und schloss die Augen. Wie schön. Eigentlich eher fantastisch. Dewaynes Hände hielten meine Hüften jetzt fester, und ich fand es toll, wie besitzergreifend er war. Auch wenn wir nur tanzten. In diesem einen Augenblick gehörte ich ihm. Und es gefiel mir.


  Als ich sein Bein zwischen meinen spürte, rieb ich mich an ihm. Die Berührung ließ mich erstarren, und ich sog scharf die Luft ein. Ich packte die Vorderseite seines T-Shirts mit beiden Händen. Wir waren auf der Tanzfläche, ich konnte also wohl kaum sein Bein vögeln. Aber eigentlich musste ich nur meine Hüften ein wenig bewegen, und schon spürte ich diesen himmlischen Druck erneut.


  Da nahm er meine Hand und zog mich von der Tanzfläche, bevor ich wusste, wie mir geschah. Ich vermutete, dass er wütend auf mich war und dass wir zum Tisch zurückkehren würden, aber dann merkte ich, dass wir in die entgegengesetzte Richtung verschwanden. Was hatte er vor?


  Dewayne schob die Leute, die ihm nicht von selbst auswichen, aus dem Weg, und dann riss er die Tür auf, und wir standen draußen im Dunkeln. Hier gab es keine Scheinwerfer wie auf dem Parkplatz, nur Bäume.


  »Spreiz die Beine, Sienna«, befahl er und drückte mich gegen die Wand. »Zieh dein Kleid nach oben, und öffne die Beine«, wiederholte er knurrend.


  Ich war zu verblüfft, um ihm zu widersprechen. Er sah aus, als wollte er das Gleiche wie ich.


  Dann lag seine Hand auf mir, umschloss mich, während er heftig atmete. »Das … Wir sollten das nicht tun. Ich bin nicht so ein Typ. Ich hab dir doch gesagt, dass ich so nicht bin, weißt du noch? Aber ich tanze verdammt noch mal auch nicht, Sienna. Verstehst du mich? Ich tanze nie.«


  Ich war verwirrt. Er hatte doch mit mir getanzt. Er ließ seinen Finger langsam in mein Höschen gleiten, und es war mir egal. Ich packte seine Arme und stöhnte vor Erleichterung und Lust auf. Er berührte mich tatsächlich. Das hier war real. Und wenn ich doch träumte, dann wollte ich auf keinen Fall jemals wieder aufwachen.


  »So feucht«, flüsterte er und berührte meinen Hals mit den Lippen. »Diese heiße feuchte Muschi bringt mich um. Du bist zu viel für mich. Ich will dich kosten, und ich kann die Finger nicht von dir lassen, auch wenn ich weiß, dass es dir wehtun wird. Ich will dir nicht wehtun.«


  Er tat mir doch gar nicht weh. Ich konnte kaum ein Wort herausbringen, als er den Finger in mich hineingleiten ließ. Ich klammerte mich an seine Arme und keuchte.


  »Ich will mit dir schlafen. Ich will dich. Genau jetzt wünsche ich mir, in dir zu sein, so sehr, dass mein Schwanz diese Jeans zum Explodieren bringt. Aber mehr wird es nicht sein. Wir tun es nicht noch mal. Ich gehe keine Beziehungen ein. Ich will dich nicht verletzen.«


  Er wollte mit mir schlafen. Nur dieses eine Mal und dann fertig mit mir sein. Danach waren wir wieder Freunde. Oder er wäre nur der Onkel meines Sohnes. Konnte ich damit leben? Konnte ich mich ihm hingeben und wissen, dass es nur dieses eine Mal geben würde?


  Nein.


  Ich wollte mehr.


  Ich hatte Dustin geliebt, als ich mit ihm geschlafen hatte. Ich war damals nicht bereit für Sex gewesen, aber ich hatte ihn geliebt, und er hatte mit mir schlafen wollen. Er hatte die Liebe erwidert, und das war genug gewesen. Aber das mit Dewayne jetzt, das war keine Liebe. Er liebte mich nicht. Das würde er nie tun.


  Sein Finger glitt wieder aus mir heraus, umkreiste dann meine Klit, und es fühlte sich so wunderbar an. Mit ihm jetzt zusammen zu sein war wahrscheinlich der irrsinnigste Moment meines Lebens. Das war mir klar. Aber was kam danach? Konnte ich weitermachen? Jemand anderen lieben? Konnte ich jemals jemand anderen lieben? Wenn ich mich auf diese Weise an Dewayne band, würde ich nie von ihm lassen können. Im Herzen. Und hatte ich es nicht verdient, geliebt zu werden? Zu erfahren, wie es war, so im Arm gehalten zu werden wie Amanda von Preston? Zu wissen, dass der Mann an meiner Seite nur mich wollte?


  Er hatte recht. Ich hatte etwas Besseres verdient.


  Ich schob ihn von mir, und er zeigte keine Gegenwehr. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich will mehr. Ich kann nicht. Ich kann das hier nicht mit dir tun, ohne dass es etwas bedeutet. Wenn du dich danach von mir abwendest, kann ich es nicht tun. Ich will mehr. Ich will keine Kostprobe von etwas bekommen, das ich nie voll und ganz haben kann.«


  Ich öffnete die Augen. Dewayne hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, ließ den Kopf hängen und atmete schwer. Er sah geschlagen aus. Ich fühlte mich keinen Deut besser. Das junge Mädchen in mir, das Dewayne Falco für seinen Prince Charming gehalten hatte, erkannte, dass er das nicht war. Er war ein Mann. Wie jeder andere auch.


  »Tut mir leid, tut mir so verdammt leid.« Er sah mich immer noch nicht an.


  Das war’s. Ich konnte nicht mehr hineingehen. Nicht, nachdem er mich auf diese Weise hinausgezerrt hatte. Ich würde Amanda später anrufen und mich entschuldigen. Im Augenblick wollte ich nur eines: nach Hause.


  Ich sagte ihm nicht Auf Wiedersehen. Das würde ich schließlich sowieso bald. Er würde Micah besuchen. Ich würde so tun, als ob ich nichts für ihn empfände. Ich würde mich verhalten, als ob er mich nicht verletzt hätte. Ich würde klarkommen. Ich war gut im Überleben. Ich konnte auch das hier überleben.


  Glücklicherweise war ich gefahren, hatte also mein Auto auf dem Parkplatz vor dem Live Bay stehen. Preston hatte Amanda bei mir abgesetzt, und sie hatte mir Anziehtipps gegeben. Ich stieg in mein Auto und lenkte es nach Hause. Dort wollte ich meinen Pyjama anziehen und mit meinem kleinen Jungen, der mich liebte, auf der Couch kuscheln. Der einzige Mann in meinem Leben, dem ich genügte. Ich hatte immer meinen Sohn.


  Ich war immer noch drei Meilen von meinem Haus entfernt, als das Auto anfing zu stottern. Das war schon mal passiert, und damals war es mir gelungen, es wieder startklar zu kriegen, nachdem es den Geist aufgegeben hatte. Nur hier, auf der dunklen Straße, war mir das gar nicht geheuer.


  Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand, gerade als er das letzte Röcheln von sich gab. Ich wartete ein paar Minuten und versuchte, es noch einmal zu starten, aber keine Chance. Ich konnte doch hier nicht die ganze Nacht sitzen bleiben. Ich musste irgendwie weiter. Früher hatte ich auch schon einen Drei-Meilen-Fußmarsch hinter mich gebracht. Vielleicht nicht gerade nachts, aber drei Meilen durchzuhalten, war kein Problem.


  Ich nahm also meine Handtasche und die Schlüssel, dann trat ich den restlichen Heimweg zu Fuß an. In diesen Stiefeln würde ich bestimmt Blasen an den Füßen kriegen. Aber das war das kleinste meiner Probleme. Am Morgen musste ich mir einen Abschleppdienst suchen, den ich mir leisten konnte.
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  Nachdem sie fort war, ging ich auch nicht mehr in den Club zurück. Ich lehnte mich an die Wand und ließ den Kopf dagegensinken, als ihre Worte wie ein Sturzbach auf mich niederprasselten. Sie wollte mehr. Sie war nicht bereit, sich von mir nehmen zu lassen und es dabei zu belassen.


  Sie kannte ihren Wert. Sie ließ sich nicht auf Gelegenheitssex ein. Sie respektierte ihren Körper. Sie war verdammt vollkommen. Ich hatte ihr tatsächlich gesagt, dass ich keine Beziehungen einging und dass es zwischen uns nur einen Fick und sonst nichts geben würde. Welcher erbärmliche Loser tut so etwas einer Frau wie Sienna an?


  Sie zu berühren war … Gott … es war himmlisch gewesen. An meiner Hand war immer noch ihr Geruch. Sie duftete, roch noch viel besser als in meiner Vorstellung. Das erinnerte mich daran, dass ich nicht gut genug für sie war. Mit ihr zu tanzen und ihren Körper an meinem zu spüren, hatte mir einen wilden Rausch beschert. Eine Ekstase, die nur Sienna Roy befriedigen konnte.


  Nicht eine einzige Frau im ganzen Club gefiel mir.


  Ich hatte sie in meinen Armen gehalten und mit ihr getanzt. Sie war ganz dicht bei mir. Hatte jede Minute genossen. Und dann hatte sie sich an mein Bein geschmiegt, ihr Körper bebte, und ich konnte nur noch an das eine denken: sie anzufassen. Sie in meiner Hand kommen zu lassen. Ihr dabei zuzusehen.


  Ich sank zu Boden und blieb dort sitzen. Drinnen spielte die Musik, und ich hörte, wie Jackdown auf die Bühne kamen. Die Menge tobte, und ich schloss die Augen und wünschte mir verzweifelt, stärker gewesen zu sein. Besser.


  »Willst du hier die ganze Nacht sitzen bleiben und dir Vorwürfe machen? Für was auch immer? Oder willst du nicht lieber aufstehen und nach ihr sehen?«


  Ich öffnete die Augen und sah Rock auf mich herunterschauen.


  »Sie will mich nicht sehen«, antwortete ich ihm.


  Rock zog eine Augenbraue in die Höhe. »Tatsächlich? Das Mädchen, das ich da drinnen gesehen habe, sah dich an, als wärst du ein Engel, geradewegs vom Himmel gefallen, um dann auf dem Wasser zu wandeln.«


  Normalerweise hätte ich über eine Bemerkung wie diese gelacht. Aber im Augenblick fühlte ich mich krank bis ins Mark. »Sie ist gegangen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur für One-Night-Stands zu haben bin, und sie antwortete, dass sie mehr wollte. Dass sie mehr verdiente. Und sie hatte recht. Also ließ ich sie ziehen.«


  Rock antwortete nicht sofort. Er war eindeutig ihrer Meinung. Jeder sah, wie toll sie war. Es war so offensichtlich.


  »Ich kenne dich jetzt mein Leben lang. Und ich habe dich niemals jemanden so behandeln sehen, wie du Sienna behandelst. Nicht in der Highschool und jetzt auch nicht. Sie ist deine Frau. Diejenige, die dich erreicht. Diejenige, die dich zu einem anderen Menschen macht.«


  »Sie gehörte Dustin«, erinnerte ich ihn daran, dass sie in der Highschool niemals mir gehört hatte. Ich hatte sie beschützt, weil mein Bruder es versäumt hatte. Das war alles.


  »Niemand gehörte jemals Dustin. Wir wissen das doch beide. Wahrscheinlich ist Sienna die Einzige, die das nicht weiß.«


  »Nicht. Er hat sie geliebt. Er hat Fehler gemacht. Er war ein Kind.«


  Rock schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, dass du dir ein paar Dinge klarmachst. Dazu gehört zum Beispiel, dass Dustin Sienna nie verdient hatte. Du schon. Du hast sie ihm gegeben. Sie wollte dich, und du hast sie ihm gegeben.«


  »Sie war auch ein Kind!«, rief ich. Ich wollte das nicht hören. Dustin hatte dieses Mädchen geliebt. Seit er klein war. Er hatte ein paar Fehler gemacht, aber er hätte alles getan, um Sienna zu beschützen.


  »Dann erklär mir Kimmy Bart. Das wollte nie in meinen Kopf!«, sagte Rock, drehte sich abrupt um und ging davon.


  Ich sah ihm nach. Ich fand es ätzend, dass er Kimmy Bart zur Sprache gebracht hatte. Ich wollte nicht an sie denken. Ich wollte mich nicht an das erinnern, was sie unserer Familie angetan hatte. An den Schmerz, den sie verursacht hatte.


  Sie war einer von Dustins größten Fehlern gewesen. Und ich wollte, dass Sienna nie davon erfuhr. Daran wäre sie zerbrochen.


  Als ich schließlich aufstand und zu meinem Truck ging, beschloss ich, bei Sienna vorbeizufahren, um nachzusehen, ob ihr Auto vor dem Haus stand. Ich würde besser schlafen, wenn ich wusste, dass sie sicher daheim angekommen war. Ich hätte ihr folgen sollen, denn sie war aufgeregt gewesen, aber ich hatte erst mal Zeit zum Nachdenken gebraucht.


  Meine Scheinwerfer beleuchteten ein Auto, das am Straßenrand stand, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Es gehörte Sienna. Was war da los? Ich legte eine Vollbremsung hin und sprang aus dem Truck, aber Sienna saß nicht am Steuer. Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer, während ich wieder in meinen Truck sprang und am Straßenrand nach ihr Ausschau hielt.


  Die Mailbox ging dran.


  Scheiße!


  Ich wollte ihre Nummer gerade noch einmal wählen, als eine SMS auf dem Display meines Handys erschien.


  Sienna: Ich bin im Bett. Ich möchte heute Abend nicht mehr reden.


  Sie war also zu Hause. Wen hatte sie angerufen und um Hilfe gebeten?


  Ich: Ich habe dein Auto gefunden. Wie bist du nach Hause gekommen?


  Sienna: Ich bin zu Fuß gegangen.


  Scheiße! Das waren mindestens drei Meilen in der Dunkelheit. Ihr hätte Gott weiß was passieren können.


  Ich: Warum hast du mich nicht angerufen?


  Sie hätte mich anrufen sollen. Sie hatte meine Nummer. Ich hatte ihr doch eingetrichtert, dass sie mich immer anrufen sollte, wenn sie mich brauchte.


  Sienna: Ich brauchte Abstand von dir. Ich bin gut nach Hause gekommen. Danke, dass du nach mir gesehen hast.


  Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr an ihrem Haus vorbei, nur um sicherzugehen, dass sie wirklich gut angekommen war. Dann rief ich meinen Dad an, um ihn zu bitten, sie im Auge zu behalten, weil sie kein Auto hatte.


  Anschließend rief ich Jimbo vom Abschleppdienst an und bezahlte ihm einen Aufpreis, damit er seinen Arsch aus dem Bett schwang und diese Kackkarre auf den Schrottplatz schaffte. Ich sagte ihm, dass ich morgen früh alle persönlichen Gegenstände rausholen würde.


  Sienna würde ein neues Auto bekommen. Ein sicheres Auto. Denn jetzt ließ ich ihr keine Wahl mehr. Ich wollte ihr und Micah ein vernünftiges Auto kaufen. Sie würde niemals mehr allein in der Dunkelheit nach Hause laufen müssen.
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  Tabby hatte Micah am nächsten Morgen nach Hause gebracht, um nach mir zu sehen, bevor ich zur Arbeit fuhr. Sie hatte mir von Dewayne ausrichten lassen, dass er mein Auto noch gestern Abend hatte abschleppen lassen. Er würde mir meine Sachen später vorbeibringen, und ich sollte mir keine Sorgen deshalb machen. Außerdem sagte sie, dass ich Micah zu ihr zurückbringen sollte, wenn ich ging, und dass ich ihr Auto nehmen durfte. Sie brauchte es gerade nicht.


  Kaum war sie gegangen, quasselte Micah unaufhörlich über seine Zeit bei Mama T und Grandpa Dave, sodass ich keine Gelegenheit hatte, mir Gedanken darüber zu machen, was ich davon hielt, dass Dewayne mein Autoproblem löste. Einerseits war es durchaus eine Hilfe, dass er es hatte abschleppen lassen, aber ich war nun mal knapp bei Kasse. Ich hatte eigentlich nach dem günstigsten Abschleppdienst Ausschau halten wollen.


  »Wusstest du, dass Mama T und Grandpa Dave Fotos von dir als kleines Mädchen haben? Ich habe sie gestern Abend gesehen. Du hattest tierisch viele Sommersprossen damals. Hast du die wegmachen lassen?«


  Ich lachte und zog Micah auf meinen Schoß, um mit ihm zu kuscheln. »Sie sind im Laufe der Jahre verblasst, und ich war auch nicht mehr so viel an der frischen Luft.«


  Micah legte seine kleinen Arme um mich. »Du riechst so gut, Mom. Ich hab dich vermisst.«


  Ich küsste ihn auf den Scheitel. »Ich hab dich auch vermisst, mein Schatz. So sehr.«


  »Mama T und Onkel Dewayne kommen heute vielleicht vorbei. Meinst du, er spielt ein bisschen Football mit mir?«


  Ich fuhr mit der Hand über sein seidiges Haar. »Ganz bestimmt. Dein Onkel Dewayne hat dich sehr lieb.« Dessen war ich sicher.


  »Wenn du heute Abend von der Arbeit kommst, können wir dann einen Kinoabend machen?«


  »Ja, gern. Ein Jedi-Abend oder ein Piraten-Abend?«


  Er neigte den Kopf zurück und lächelte zu mir hoch. »Diesmal Piraten. Ich weiß doch, wie sehr du Captain Jack magst.«


  Ich lachte und kitzelte ihn, und er kicherte und wand sich.


  »Mom. Hey, Mom«, rief er, als er zu Atem kam. »Ich hab gehört, wie Mama T zu Grandpa Dave gesagt hat, dass es toll wäre, wenn ich Falco mit Nachnamen heißen würde – wie Daddy.«


  Ich erstarrte. Früher hatte ich mir das ebenfalls gewünscht. Aber jetzt war ich nicht mehr so sicher. Dann wüsste es jeder. War ich dazu bereit?


  »Ich möchte aber den gleichen Nachnamen haben wie du. Ich will ihn nicht ändern«, sagte er mit besorgtem Gesichtsausdruck.


  Ich zog ihn wieder in meine Arme. »Wenn du ein Roy bleiben willst, dann bleibst du ein Roy«, beruhigte ich ihn. »Aber auch wenn dein Nachname nicht Falco ist, bist du ein Falco, Schätzchen.«


  Er schlang die Arme um meinen Nacken. »Ich will so heißen wie du.«


  Ich hielt ihn ganz fest und atmete seinen Duft ein. Ihm haftete nicht mehr der Babygeruch von früher an, und das fehlte mir. Mein kleiner Junge wurde groß. Jeden Tag entdeckte ich mehr von seinem Vater in ihm.


  »Ich hab dich so lieb, Micah.« Ich drückte ihn noch einmal ganz fest an mich.


  »Ich hab dich noch viel mehr lieb, Mom.«


  Der Schlafmangel der vergangenen Nacht machte mir zu schaffen. Ich war erschöpft, und ich hatte drei Blasen an den Füßen. Es fiel mir immer schwerer, mein Gähnen zu unterdrücken. Hillary hatte mich schon zweimal dabei erwischt. Ich wusste, es gefiel ihr gar nicht, wenn ich aussah, als hätte ich die ganze Nacht gefeiert. Wenn sie nur die Wahrheit gekannt hätte. Ich hätte ihr von meinem Auto erzählen können, sodass sie zumindest den Grund erfahren hätte, warum ich so müde war. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich hätte nur Party gefeiert.


  »Du hast einen Kunden, Sienna«, rief Gretchen. Ich wandte mich um und entdeckte Cam Dodge in Hemd und Krawatte. Ich hatte nicht erwartet, ihn noch einmal zu sehen, schon gar nicht, weil er sich die Haare schneiden lassen wollte.


  »Okay, ich habe jetzt die nächste Stunde lang Zeit.« Ich lächelte Cam zu.


  Er lachte zurück, aber in seinem Blick lag Bedauern. Ich verstand nicht, wieso. Es gab nichts, das ihm leidtun musste. Wir waren einmal miteinander ausgegangen. Keine große Sache, zumal es jetzt schon fast zwei Wochen her war.


  »Ich wollte mir die Haare schneiden lassen«, sagte er und kam zu mir herüber. Ich bedeutete ihm, auf meinem Stuhl Platz zu nehmen, dann legte ich ihm den Umhang um und befestigte ihn um seinen Hals.


  »Hat Ihr Friseur im Moment keine Termine frei?«, fragte ich.


  Er schenkte mir dieses schiefe Lächeln, das ich so süß fand. »Normalerweise gehe ich zum Herrenfriseur. Aber Sie sind deutlich hübscher als Bill.«


  Ich lächelte, griff nach einem Kamm und sah mir seine Frisur an. »Auch Haare waschen und stylen, oder wollen Sie nur einen Haarschnitt?«


  »Sind Sie diejenige, die mir das Haar wäscht?«, fragte er und sah mich im Spiegel an.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Dann mal zu. Ich bin schmutzig.«


  Diesmal musste ich lachen. Ich bezweifelte, dass Cam jemals schmutzig gewesen war. Er war immer so sauber und adrett, dass er mich glatt an einen Politiker erinnerte.


  »Okay. Machen wir Sie also erst einmal sauber.« Ich führte ihn zu den Waschbecken hinüber.


  Normalerweise machte es mir nichts aus, Männern die Haare zu waschen, aber die Tatsache, dass Cam explizit von mir bedient werden wollte, machte mich etwas verlegen. Ich überzeugte mich davon, dass die Wassertemperatur angenehm war, und konzentrierte mich auf das Haarewaschen.


  »Sie duften sehr gut«, sagte er, wodurch er mich noch nervöser machte. Ich wurde nicht gern von Kunden angeflirtet, die ich bediente.


  »Danke«, antwortete ich. Schnell beendete ich die Haarwäsche und schlang ihm ein Handtuch um den Kopf. Dann führte ich ihn zu seinem Stuhl zurück.


  Als er wieder saß, trafen sich unsere Blicke im Spiegel. »Was machen Sie morgen Abend?«, fragte er.


  Ich hatte nichts vor. Na ja, das stimmte auch nicht so ganz. Wahrscheinlich würde ich einen Star-Wars-Film mit meinem Sohn ansehen. »Tragen Sie es mir nach, dass ich nicht angerufen habe?«


  Nein. Nicht wirklich. Ich machte ihm deshalb keinen Vorwurf. Ich hätte mich nach diesem verrückten Auftritt auch nicht angerufen.


  »Nein«, versicherte ich ihm und begann, ihm die Haare auszukämmen.


  »Wenn ich Sie also morgen Abend um ein Date bitte…«


  »Müsste ich zunächst mit meinem Sohn sprechen. Und dann mit seinen Großeltern«, antwortete ich.


  Er nickte. »Das ist nur fair. Sagen Sie mir Bescheid. Ich hätte gern eine zweite Chance. Eine, bei der wir nicht auf den Onkel Ihres Sohnes treffen.«


  Cam war ein netter Kerl. Er war attraktiv. Aber er war nicht Dewayne. Niemand würde Dewayne jemals gleichkommen. Doch wenn ich mich schon mit Männern verabredete, dann nur mit solchen, die mir halfen, Dewayne zu vergessen. Das konnte Cam nicht. Ich würde immer Dewaynes Tattoos, Piercings und Rastalocken vermissen.


  »Ich glaube, dass Sie mit mir Ihre Zeit verschwenden, Cam. Ich habe mit ein paar Altlasten zu kämpfen und bin emotional noch nicht bereit, mit Männern auszugehen.«


  Da. Jetzt war ich ehrlich gewesen. Cam runzelte die Stirn, dann seufzte er. »Auch das ist fair. Ich habe mir schon gedacht, dass zwischen Ihnen und Dewayne Falco mehr steht als nur Ihr Sohn.«


  Dem konnte ich nicht mal widersprechen.


  Ich schnitt ihm das Haar, und wir unterhielten uns über das Wetter, darüber, was mit meinem Auto los sein könnte, und über das Essen in der Highschool-Cafeteria. Dann bezahlte er, gab mir ein viel zu hohes Trinkgeld und verließ den Salon.


  Vielleicht hatte ich einen Fehler gemacht, als ich ihn abwies, aber ich wollte niemanden verletzen. Ich wusste, wie sich das anfühlte, und es hatte keinen Zweck, wenn er seine Zeit mit mir vergeudete. Ich war total im Arsch.
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  Vor sechs Jahren…


  Preston fuhr vor einem Haus vor, vor dem jede Menge Autos standen, aus deren Lautsprechern laute Musik wummerte. Leere Bierdosen lagen im Garten und noch mehr leere Bierbecher. Ein paar Jungs tranken Shots, die auf dem Bauch irgendeiner Braut auf der Veranda standen.


  »Bist du sicher, dass du das willst? Wir haben doch schließlich auch gefeiert, als wir noch zur Schule gingen. Dustin macht nichts, was wir nicht auch getan hätten«, sagte Preston und sah sich auf der Party um, auf der illegal jede Menge Alkohol konsumiert wurde. Wer immer hier wohnte, war wohl von wirklich dämlichen Eltern allein zu Hause gelassen worden.


  »Diese Scheiße ist aber nichts für Dustin. Talentscouts haben ein Auge auf ihn geworfen. Auf ihn wartet ein Leben, von dem wir nur träumen können. Er sollte nicht hier sein, und ganz sicher sollte er auch nicht mit Sienna hier sein. Das ist viel zu gefährlich.«


  Preston gluckste. »Bei dieser ganzen Scheiße geht es doch letztlich immer um Sienna«, sagte er, aber ich ignorierte ihn, als wir den Bürgersteig entlanggingen.


  Ein paar Jungs aus der Basketballmannschaft erkannten und grüßten mich. Sie waren alle hackedicht. Ich ignorierte sie. Sie machten einen Fehler. Das hier brachte sie nur ins Gefängnis, sonst nichts.


  Und ich würde nicht zulassen, dass meinem Bruder auch so etwas geschah.


  »Wo ist Dustin?«, fragte ich einen von ihnen.


  »Wahrscheinlich ist er gerade dabei, Kimmy irgendwo flachzulegen«, rief einer.


  Kimmy? Kimmy, die blonde Cheerleaderin? O fuck, nein, so dumm konnte er doch nicht sein. Sie hatte in unserem letzten Jahr mit Preston rumgemacht. Sie hatte mit vielen aus meiner Abschlussklasse rumgemacht.


  Ich lief ins Haus und geradewegs die Treppe nach oben. Preston war hinter mir. »Er ist noch ein Junge. Wir waren in seinem Alter auch ganz sicher nicht auf eine feste Beziehung aus. Wir haben alles gevögelt, was eine Muschi hatte und bei drei nicht auf dem Baum war. Du kannst ihm doch keinen Vorwurf machen, weil er nicht befriedigt…«


  Ich drehte mich um und sah Preston ins Gesicht. »Nicht. Sienna ist anders. Wir hatten nie eine Sienna. Also wage es, verdammt noch mal, nicht, diese Scheiße mit uns zu vergleichen. Er versaut sich grade sein Leben.«


  Preston warf die Hände in die Höhe und wich zurück. »Na gut. Geh und prügele ihm ein bisschen Verstand ein. Aber nicht mir, sondern ihm. Ich mag mein Gesicht hübsch und unverletzt.«


  Man konnte Preston nur schwer böse sein. Ich drehte mich also wieder um und lief zu der ersten Tür, öffnete sie und entdeckte dort ein Mädchen mit nackten Brüsten, die gerade am Schwanz irgendeines Typen lutschte.


  Nächstes Zimmer. Ich stieß die Tür auf, und im gleichen Augenblick schrie ein Mädchen, das nicht Sienna war, den Namen meines Bruders. Verfickter Idiot!


  »Du kleiner Vollidiot! Was tust du da, verdammt noch mal?«, rief ich. Das Mädchen kreischte, und Dustin sah nur über die Schulter zu mir zurück und grinste. Er war betrunken. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er hatte einen vollkommen bescheuerten Gesichtsausdruck.


  »Ich ficke«, antwortete er und pumpte sich mit den Hüften in das Mädchen hinein, das sich nebenbei bemühte, sich zuzudecken. »Sie will meinen Schwanz schon seit zwei Jahren haben. Ich habe angefangen, ihn ihr zu geben, weil sie es hart und schmutzig liebt.«


  Mehr Informationen, als ich brauchte.


  »Halt die Klappe, sonst prügelt er dir noch die Seele aus dem Leib«, sagte Preston hinter mir. »Kleiner Bruder hin oder her, du bist betrunken und vögelst eine, die nicht Sienna ist, wo du doch genau weißt, wie er immer um Sienna herumschwänzelt.«


  »Hast du dich von Sienna getrennt?«, fragte ich ihn und versuchte herauszufinden, warum er hier mit dieser kleinen Schlampe war, wo ihm doch die Welt zu Füßen lag.


  »Mich von Sienna getrennt? Bist du bekloppt? Sie ist mein Mädchen. Liebe sie. Würde mich nie für das da von ihr trennen«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das Girl unter ihm, die ihn verfluchte und gegen seine Brust schlug.


  »Du kannst Sienna doch nicht lieben und ihr gleichzeitig diese Scheiße antun«, rief ich und versuchte immer noch herauszubekommen, was mit meinem Bruder passiert war.


  »Kann ich wohl. Sienna ist mein Baby. Nur muss man bei ihr immer so sanft sein. Sie mag es nicht hart. Kimmy kann ich im Besenschrank in der Schule ficken, und sie lutscht sogar vor einem Spiel in der Umkleidekabine meinen Schwanz.«


  Scheiße. Dustin hatte den Verstand verloren. »Zieh dich an. Wir gehen. Jetzt.«


  Dustin stand auf. Er hatte immer noch einen Ständer, und ich sah, dass er noch nicht mal ein Kondom übergezogen hatte. Dieser Vollpfosten!


  »O Scheiße, er hat das Ding noch nicht mal eingewickelt«, rief Preston, das Offensichtliche in Worte fassend.


  »Du egoistisches Arschloch! Du betrügst Sienna, und du schützt sie nicht mal? Was, verfickt noch mal, ist los mit dir?«


  Dustin sah auf seinen Schwanz runter und stöhnte. »Scheiße. Ich hab’s vergessen. Ich hab getrunken, und sie hat mich draußen gestreichelt, und dann war ich plötzlich hier oben und in ihr drin. Hab das Kondom vergessen.«


  »Du musst es Sienna sagen. Sie muss sich untersuchen lassen. Zieh dich an. Ich bring dich nach Hause.«


  Dustin riss die Augen auf. »Ich werde Sienna nichts davon erzählen! Dann trennt sie sich. Sie wird mir nicht verzeihen, und ich brauche sie. Sie ist mein Mädchen. War immer schon mein Mädchen. Außerdem hat sie die besten Titten von allen Mädchen, die ich kenne.«


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu, hätte meine Faust am liebsten in sein Gesicht gerammt, aber Preston sprang dazwischen und stieß Dustin zurück. »Er ist sechzehn und besoffen. Beruhige dich. Du kannst dafür sorgen, dass sich Sienna untersuchen lässt. Nur schlag ihn nicht zu Brei, wenn er in diesem Zustand ist. Da kann er sich nicht wehren.«


  »Nein. Kann es Sienna nicht sagen. Liebe sie. Sie ist mein Mädchen. Liebe sie«, lallte er vor sich hin. Dann bäumte er sich leicht schwankend vor mir auf. »Du kannst nicht dafür sorgen, dass sie mich verlässt. Sie ist mein Ein und Alles. Du weißt das. Du liebst sie doch auch. Wir lieben sie beide. Die Falco-Jungs lieben Sienna Roy. Und ihre hübschen Titten. Ihre verdammt perfekten Titten.«


  »Könnt ihr mal rausgehen, damit ich mich anziehen kann?«, kreischte Kimmy wütend. »Ich bin es leid, von seiner Liebe zu Sienna und ihren verdammten Titten zu hören. Ich bin es schließlich, die schwanger von ihm ist. Nicht sie. Ich. Ich, die er vögelt, wann immer er es braucht. Nicht sie. Er behandelt sie wie eine Porzellanpuppe. Sie wird aber nicht die Mom seines Babys sein. Sondern ich.«
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  Gegenwart…


  Dewayne hatte mir keine SMS geschrieben, dass ich Micah am Samstagmorgen zu seinen Eltern bringen konnte, sondern war leibhaftig aufgetaucht. Dann hatte er mich zur Arbeit gefahren, wobei Micah im Truck zwischen uns gesessen hatte, ganz aufgeregt, dass er mit Dewayne frühstücken konnte.


  Es war ganz einfach. Micahs Anwesenheit machte es leicht. Ich vermied es, Dewayne in die Augen zu sehen, wenn ich nicht musste, und konzentrierte mich auf meinen Sohn. Deshalb saß ich überhaupt in diesem Truck mit Dewayne: wegen Micah. Er tat das alles für ihn, und ich verstand das.


  Als er mich mittags jedoch aus dem Salon abholte, hatte er den Jungen nicht dabei.


  »Wo ist Micah?«, fragte ich und nahm meine Tasche.


  »Bei meinen Eltern. Wir müssen jetzt dein Auto holen«, antwortete er.


  Oh. Na gut, das war natürlich prima. Ich hoffte nur, dass ich genug Geld dabeihatte. Und den Abschleppdienst musste ich ja auch noch bezahlen. Ich hatte keine Ahnung, wem ich wie viel zu zahlen hatte. Aber auf der Fahrt dorthin würde ich es erfahren.


  »Hey, Dewayne«, rief Gretchen und winkte ihm mit ihren langen, pinkfarbenen Fingernägeln zu, dann zwinkerte sie.


  Er nickte ihr nur zu und deutete auf die Tür. »Fertig?«, fragte er.


  Ich winkte Hillary und Gretchen zum Abschied, obwohl ich eigentlich Gretchen lieber eine Grimasse gezogen hätte. Ich wünschte, sie hätte mir nie von sich und Dewayne erzählt. Ich folgte ihm nach draußen. Er öffnete die Beifahrertür, und ich kletterte hinein und schnallte mich an.


  Dewayne stieg auf der Fahrerseite ein, und ohne ein weiteres Wort fuhren wir los. Ich hoffte, dass die Fahrt nicht zu lang und zu unbehaglich wurde.


  »Wahrscheinlich wirst du nicht allzu glücklich über meine Aktion sein, aber du wirst darüber hinwegsehen und verstehen müssen, dass ich nur das Beste für Micah tue.«


  Ich spannte mich an. Das klang gar nicht gut.


  »Ich habe dein Auto auf den Schrottplatz schaffen lassen, wo es hingehört. Es ist jetzt schon Altmetall. Angesichts dieser Tatsache schulde ich dir noch ein Auto. Ich kaufe dir also eines, und auch wenn du mir in diesem Augenblick am liebsten den Hals umdrehen würdest, wirst du das nicht tun, denn ich sitze am Steuer, und du und ich wir wissen beide, dass Micah nur in einem sicheren Auto herumgefahren werden sollte. Außerdem braucht er auch eine Mutter in einem sicheren Fahrzeug. Das Ganze war lebensgefährlich und umweltverschmutzend dazu.«


  Ich starrte ihn nur an. Er hatte mein Auto in einen Schrotthaufen verwandelt. Mein einziges Transportmittel. Mein abbezahltes Auto war nun futsch. »Ich kann kaum glauben, dass du das getan hast«, sagte ich, immer noch schockiert.


  »Ich will, dass du und Micah in Sicherheit seid.«


  Wir waren sicher. Na ja, vielleicht war es nicht sicher gewesen, dass das Auto mitten in der Nacht den Geist aufgegeben hatte, aber ansonsten hatte es doch hervorragend funktioniert. »Ich kann nicht zulassen, dass du mir einfach ein Auto kaufst«, sagte ich, und meine Stimme klang etwas zu hoch und panisch. »Ich kann nicht … So etwas kann man sich nicht einfach von jemand anderem schenken lassen. Es ist meine Aufgabe, für ein Auto zu sorgen. Nicht deine.«


  Dewayne fuhr mich auf den Hof eines Chevrolet-Händlers. Er tat das wirklich. Ich würde es nicht zulassen. Ich konnte nicht.


  »Ich kaufe meinem Neffen ein sicheres Fahrzeug. Du kannst es nicht verhindern. Ich kann seiner Mutter etwas kaufen, mit dem sie ihn sicher transportieren kann. Jemand muss für euch sorgen, für euch beide. Ich bin der Onkel. Das ist meine Aufgabe.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie frustriert in die Hüften. »Nein, das ist es nicht!«


  »Doch, Rotkäppchen, ist es wohl. So, ich habe mich über gute Familien-SUVs schlaugemacht, und der Tahoe schneidet wirklich gut ab. Er ist sicher, und sie haben hier einen, der erst zwei Jahre alt und in einem guten Zustand ist. Ich möchte, dass du ihn dir ansiehst. Wenn er dir gefällt, gehört er dir. Wenn nicht, dann werden wir jeden verdammten Tag Autohändler abklappern, bis du einen findest, der dir gefällt.«


  »Das kannst du dir nicht leisten«, widersprach ich.


  Er legte den Kopf zur Seite. »Doch, Babe, das kann ich. Und jetzt schwing deinen Arsch aus meinem Truck raus, und schau dir den Tahoe an. Sie bringen ihn gerade her.«


  Okay. Na gut. Ich würde ihn mir ansehen. Aber er würde ihn mir nicht kaufen. Oder Micah kaufen. Das war einfach lächerlich.


  Eine Stunde später fuhr ich meinen neuen Chevy Tahoe vom Parkplatz herunter und war vollkommen in dieses Auto verliebt. Es hatte einfach alles. Sogar ein Sonnendach. Das Radio funktionierte, und es gab auch eine Sitzheizung. Micah würde ausflippen, wenn er den Deckenmonitor sah.


  Als ich schließlich nachgegeben und zugegeben hatte, dass mir der Tahoe gefiel, hatte Dewayne gegrinst wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen. Er war glücklich darüber gewesen. Wie er darüber glücklich sein konnte, für jemand anderen so viel Geld auszugeben, wollte mir nicht in den Kopf. Der Preis machte mir echt zu schaffen, aber Dewayne versicherte mir, dass er das Geld hatte und sogar bar bezahlen konnte. Dass er es wollte.


  Der Fahrzeugbrief mit meinem Namen würde mir in ein paar Wochen zugeschickt werden. Dieser Wagen gehörte mir. Ich konnte ihn mindestens noch zehn Jahre fahren. Vor Erleichterung wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Jetzt gehörten mir ein Haus und ein sicheres, verlässliches Auto. Ich kam mir ganz klein vor. Nie hätte ich das erwartet. Niemals.


  Ich sah in den Rückspiegel und beobachtete, wie Dewayne an der roten Ampel links abbog und wahrscheinlich nach Hause fuhr. Ich hatte seine Wohnung nie gesehen. Ich bezweifelte, dass ich das je würde, es sei denn, Micah würde ihn dort mal besuchen.


  Der Gedanke machte mich traurig. Ich wollte wissen, wie Dewayne wohnte. Ich wollte seine Welt sehen. Sein Leben. Aber dieses Privileg würde ich nie haben. Er hatte dafür gesorgt, dass ich das kapierte.


  Ich fuhr in meine Auffahrt, die Haustür flog auf, und Micah kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht herausgestürmt. Tabby stand strahlend in meiner Tür. Dewayne hatte sie wohl angerufen.


  Ich stieg aus, und Micah sprang mir in die Arme. »Das hat uns Onkel Dewayne gekauft? Wirklich? Das ist ja der Wahnsinn!«


  Ich nickte und blinzelte die Tränen in meinen Augen weg. Es war der Wahnsinn.


  »Es hat sogar einen Fernseher«, sagte ich und ließ ihn hineinkriechen, um sich das Auto näher anzusehen.


  Tabby kam ebenfalls zu uns, wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste. »Er ist ein guter Mann. Er weiß es nur nicht. Er zweifelt an sich. Aber mein Junge ist besser, als die Polizei erlaubt. Hatte immer schon ein Herz aus Gold. Man muss ihn nur mal aufwecken, damit er das auch selbst sieht.«


  »Das ist zu viel. Ich kann nicht glauben, dass er mir ein Auto gekauft hat. Ich bin hin und weg, und ich fühle mich schuldig, weil ich ihn gelassen habe«, bekannte ich.


  Sie lachte. »Mädel, du hattest doch gar keine Wahl! Wenn Dewayne einmal beschlossen hat, dass er etwas tun will, hast du sowieso verloren. Dann tut er es auch. Und er wollte, dass ihr beiden ein sicheres Auto habt. Und wenn er sähe, wie viel Spaß Micah daran hat, alles im Auto auszuprobieren, würde er ihm glatt noch eins kaufen.«


  Sie hatte recht. Dewayne war ein guter Mann. Viel besser, als er es selbst von sich glaubte. War es möglich, dass ihm jemand erst mal zeigen musste, dass er etwas Besonderes war? Ein wunderbarer Mensch war? War es das? Keine Frau hatte das wahrscheinlich je versucht. Ob ich das konnte?
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  Ich hatte gerade meine Spülmaschine eingeräumt und wollte duschen, als es an der Tür klopfte. Als ich sie öffnete, traute ich meinen Augen kaum – da stand Sienna mit einer Kuchenschachtel in der Hand und einem nervösen Lächeln im Gesicht. Ich hatte wahrlich nicht erwartet, sie zu sehen.


  »Hey. Äh, Micah und ich haben dir was gebacken. Er findet den Tahoe einfach toll. Ich musste ihn zwingen auszusteigen. Er wäre am liebsten drin sitzen geblieben und hätte sich gleich einen Film angeschaut.«


  Da musste ich lächeln. Wir würden bald eine längere Fahrt machen müssen, damit er seinen Film sehen konnte. »Ich bin froh, dass ihm der Wagen gefällt«, sagte ich und trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.


  Sie sah sich um, und ich konnte die Überraschung auf ihrem Gesicht erkennen, dass meine Wohnung ordentlich und sauber war. Ich mag es, wenn alles aufgeräumt ist. Das war ein Grund dafür, warum ich nie in WGs gewohnt habe. Einmal habe ich es versucht und hätte Prestons Kram fast aus dem Fenster auf den Parkplatz geworfen, so leid war ich es.


  »Deine Mom hat Micah erzählt, dass du Schokolade magst. Deshalb haben wir einen Schokoladenkuchen für dich gebacken. Die Glasur war Micahs Aufgabe, deshalb ist sie so … kreativ«, sagte sie.


  Ich nahm ihr die Schachtel aus der Hand und deutete mit einem Kopfnicken zur Küche. »Komm«, sagte ich.


  Ich musste erst mal den Kuchen abstellen und mir klar werden, ob es mir gefiel, dass sie in meiner Wohnung war. Ich hatte mir das schon häufiger vorgestellt, aber in diesen Fantasien lag sie normalerweise nackt in meinem Bett oder stand unter meiner Dusche. Einmal hatte sie sich sogar über meine Couch gebeugt.


  »Bei dir ist es ja blitzeblank. Hätte ich nicht erwartet«, sagte sie und sah sich um.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich mag’s nicht, wenn es schmutzig ist. Noch nie. Na ja, in manchen Dingen vielleicht schon.« Das hätte ich nicht sagen sollen. Nicht, solange ich mit ihr allein in meiner Wohnung war. Darüber nachzudenken, wie ich schmutzige Dinge mit ihr trieb, war einfach zu verführerisch.


  »Oh«, sagte sie, errötete und wandte den Blick ab. Das Rosa ihrer Wangen liebte ich besonders. Das und ihr Lächeln. Ihre Augen blitzten dann auf eine Weise, die alles andere wiedergutmachte.


  »Wenn du mich so ansiehst, dann vergesse ich, dass du mich nur einmal ficken willst und dann nicht mehr.« Ihre Worte kamen aus dem Nichts, und zu hören, wie sie das Wort »ficken« aussprach, war auch nicht besonders hilfreich.


  »Es fällt mir schwer, dich nicht anzusehen«, bekannte ich. »Das war immer schon so.«


  Sienna stieß ein nervöses Lachen aus. »Na ja, mir fiel es auch immer schwer, dich nicht anzusehen. Anscheinend haben wir also beide ein Problem. Wenn wir Sex miteinander hätten, würde ich es öfter wollen. Einmal wäre nie genug. Ein Kuss war nicht genug. Ich glaube, ich könnte nie genug bekommen.«


  Was ging denn hier ab?


  Sienna war jetzt vollkommen offen. Warum? Ich hatte ihr doch gesagt, dass ich nicht das sein konnte, was sie wollte. Ich hatte versucht, sie auf Armeslänge von mir fernzuhalten, also warum stolzierte sie jetzt in meine Wohnung und erzählte mir, dass sie nie genug von mir bekommen würde? Sie war mutig. Unglaublich mutig. Es wurde höchste Zeit, dass auch ich die Wahrheit sagte.


  »Wenn ich einmal eine Kostprobe von dem bekomme, wie es sich anfühlt, in dir zu sein, werde ich nicht mehr aufhören können. Nie. Ich bin seit meinem siebzehnten Lebensjahr süchtig nach dir. Ich habe dagegen angekämpft, weil du meinem Bruder gehört hast. Und weil ich deiner nicht wert war. Es ist meine Schuld, dass er in jener Nacht gegen einen Baum gefahren ist. Ich hatte ihm gedroht, und er war betrunken und rannte davon.«


  Den Rest konnte ich ihr einfach nicht erzählen. Dass ich wütend gewesen war, weil er Kimmy geschwängert und Sienna seit über einem Jahr betrogen hatte. Das sollte sie nicht erfahren. Nie.


  »Dustin ist für seine Fehler selbst verantwortlich«, antwortete sie. »Er hat sich entschlossen, zu trinken und Party zu machen, und er hat sich hinters Steuer gesetzt, obwohl er das nicht hätte tun sollen. Ich habe ihn gebeten, mit dem Trinken aufzuhören, aber er tat es immer mit einem Lachen ab und sagte, dass er nur seinen Spaß hätte und niemandem wehtäte. Ich wollte ihm glauben. Aber letztlich traf Dustin selbst diese eine rücksichtslose Entscheidung, die ihn sein Leben kostete. Und so hat er nie unseren Sohn kennengelernt. Er hat seine Zukunft als Basketballstar verpasst. Er hat so vieles verpasst. Aber das war einzig und allein seine Schuld. Ich habe mir so lange die Schuld gegeben, aber heute weiß ich, dass er diese Entscheidung getroffen hat. Nicht ich. Und du auch nicht.«


  Niemand hatte mir das je gesagt. Ich wusste, dass es stimmte, aber niemand hatte es je in meiner Gegenwart ausgesprochen. Doch ich wusste, dass das, was ich zu Dustin gesagt hatte, ihn panisch zu Sienna hatte zurückfahren lassen. Er hatte befürchtet, dass ich ihr sagen würde, was er tat. Er wollte mich aufhalten. Ich hätte nie gedacht, dass er sich hinters Steuer setzen würde.


  »Ich liebte ihn. Ich vermisse ihn jeden verdammten Tag«, sagte ich und umklammerte die Arbeitsplatte. Noch nie hatte ich so über Dustin gesprochen. Es schmerzte zu sehr.


  »Ich habe ihn auch geliebt. Er war mein bester Freund. Und er gab mir das schönste Geschenk der Welt, bevor er mich verließ. Ich habe Micah.«


  Ich wollte ihre Erinnerung an Micah nicht besudeln. Das zumindest war ich meinem Bruder schuldig. Denn ich wollte mich nicht mehr von ihr fernhalten. Sie hatte recht – Dustin hatte seine eigenen Entscheidungen getroffen, und er hatte das, was er hatte, nicht zu schätzen gewusst. Ich schon. Aus der Ferne himmelte ich Sienna schließlich schon verdammt lang an.


  »Bleib. Iss etwas Kuchen mit mir«, sagte ich, denn ich wollte nicht, dass sie ging. »Wo ist Micah?«


  »Bei deinen Eltern.«


  »Kannst du über Nacht bleiben?«


  Sie riss die Augen auf und holte tief Luft. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Dann nickte sie. »Ja.«


  Ich stieß mich von der Küchenplatte ab. »Sienna.«


  »Ja«, antwortete sie etwas atemlos, als ich zu ihr kam.


  »Können wir den Kuchen auch später essen? Viel später? Vielleicht zum Frühstück?«


  Sie nickte noch einmal, kurz bevor mein Mund ihren umschloss.


  [image: Kapitel 18 – Sienna]


  Er war überall auf einmal. Mir schwirrte der Kopf, und wenn er mich nicht gegen die Wand gedrängt hätte, wäre ich zu Boden gesunken. Es war überwältigend und aufregend.


  Dewayne saugte an meiner Unterlippe und ließ seine Küsse mein Kinn entlangwandern. Dann konzentrierte er sich darauf, jene empfindliche Stelle hinter meinem Ohr zu liebkosen. »Das will ich schon so lang«, hauchte er an meiner Haut. »Diese eine Stelle. Ganz und gar. Sienna. Ich weiß nicht, ob ich es langsam angehen kann. Ich habe es wirklich vor, aber im Augenblick will ich nur eins: in dir sein.«


  Ich wollte Dewayne auf jede erdenkliche Weise. Ich wusste jetzt, dass er mehr als nur eine Nacht von mir wollte und dass er sich das hier ebenfalls wünschte, und ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt. »Wir haben die ganze Nacht«, sagte ich.


  Dann wurde ich vom Boden aufgehoben und schlang meine Beine um seine Taille. Er trug mich durch eine Seitentür der Küche und geradewegs zu einem riesigen Bett inmitten des Zimmers. »Nackt und auf meinem Bett. Verdammt, das hab ich mir so gewünscht. Jetzt«, sagte er, riss sich das T-Shirt vom Leib und warf es fort. Er griff nach meinem Shirt, und bereitwillig hob ich die Arme und ließ zu, dass er es mir auszog. Seine Augen sahen aus, als hätten sie Feuer gefangen, als er mich in meinem BH dort liegen sah.


  »Zieh ihn aus. Ich will zusehen«, sagte er und wandte den Blick nicht von mir ab.


  Ich öffnete den Haken am Rücken und ließ meinen BH nach vorn fallen. Dann zog ich ihn von meinen Armen herunter und warf ihn beiseite. Es war mir egal, wo er landete. Das Einzige, was zählte, war Dewaynes hungriger Blick und das Wissen, dass ich es war, die er so ansah.


  Er murmelte etwas, das wie »magische Brüste« klang. Seine Hände wanderten zum Bund meiner Shorts, zogen sie herunter, und ich dachte nicht mehr daran, was er womöglich gesagt haben könnte. Ich hatte mich bislang nur einem einzigen Menschen vollkommen nackt gezeigt, und der hatte sich nie auf diese Weise Zeit mit mir genommen. Oder mich mit solcher Ehrfurcht angesehen.


  Dewayne kniete vor mir nieder und schob meine Knie auseinander. Ich sog scharf den Atem ein, als er mein Knie küsste und mit verhangenem Blick zu mir emporsah. »Ich liebe diese roten Kringellocken. So verdammt heiß.«


  O mein Gott.


  »Leg dich zurück, Sienna. Und lass die Beine für mich offen«, sagte er, stand auf und öffnete seine Jeans. Ich wollte zusehen, wie er die Jeans herunterschob, aber trotzdem gehorchte ich und reckte den Kopf, um ihn beobachten zu können. Schon lange träumte ich davon, alles von ihm zu sehen.


  »Erst einmal muss ich dich kosten. Ich will in dich hinein, Baby, aber erst einmal muss ich das hier küssen«, sagte er, und seine Hand umfing mich zwischen den Beinen. Ich war entblößt, hätte mich verletzlich fühlen können. Aber es war Dewayne. Es fühlte sich so richtig an. Und so erregend.


  Dewayne kniete sich nieder und nahm meinen rechten Fuß, dann küsste er ihn, bevor er sich mein Bein über die Schulter legte. Dann tat er das Gleiche mit dem linken Fuß. Ich erschauerte unter seinem heißen Atem.


  »Du duftest wie ein verdammtes Bonbongeschäft«, sagte er und ließ die Zunge an mir entlanggleiten. Das Gefühl war der pure Wahnsinn. Ich stöhnte auf und musste mich an irgendetwas festhalten, klammerte mich an die Decke unter mir.


  Mit jedem Streicheln seiner Zunge bäumte sich mein Körper ihm entgegen und wurde von lustvollem Beben erschüttert.


  »Dewayne«, seufzte ich, als es einfach zu intensiv wurde. Ich war kurz davor, etwas zu erleben, das ich bis dahin nur in meinen Gedanken erfahren hatte.


  »Kurz davor?«, fragte er und hob den Kopf. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Nichts in meinem Leben war mir je so sexy vorgekommen wie dieser Mann.


  »Ja«, erwiderte ich atemlos.


  Er beugte den Kopf und drückte einen Kuss auf jene empfindliche Stelle, die immer die größte Aufmerksamkeit brauchte. Ich stöhnte auf. Das alles war mehr, als ich erwartet hatte.


  Dann stand er auf, und ich sah seinen großen, muskulösen Körper vor mir, der ganz und gar mit farbigen Tattoos bedeckt war. Ich war einem Orgasmus so nahe, dass sein Anblick beinahe gereicht hätte, um mich über die Grenze zu bringen. Jede harte Kontur seines Körpers war schön. Ich wollte ihn überall berühren. Dann aber weiteten sich meine Augen vor plötzlichem Schrecken. Ich war keine Expertin in Sachen Penisgröße, denn immerhin war ich nur mit einem sechzehnjährigen Jungen zusammen gewesen, aber der hier war groß. Vielleicht zu groß. Mit Dustin war Sex immer unangenehm gewesen, manchmal sogar schmerzhaft. Er hatte behauptet, das käme daher, dass er zu groß und ich zu eng war, aber das hier…


  »Sosehr es mir gefällt, wenn du mich ansiehst, ich bin im Moment nicht allzu geduldig.« Er senkte sich auf mich herab und küsste eine meiner Brustwarzen. »Gott, du bist einfach vollkommen.«


  Er würde mich nicht mehr für vollkommen halten, wenn er nicht in mich hineinkam. Oder wenn ich vor Schmerz schrie und ihn bat aufzuhören. Ich hatte mir das hier schon so lange gewünscht, und jetzt war ich sicher, dass es nicht dazu kommen würde. Ich spannte mich an und schloss die Augen, betete darum, dass ich mich nicht blamieren würde, indem ich in Tränen ausbrach oder so etwas. Wenn ich den Schmerz nur durchstehen würde … Ich hätte für Dewayne alles getan. Ich hoffte nur, ich konnte es still und heimlich tun.


  »Sienna?«, Dewaynes Stimme klang besorgt. Natürlich. Ich verhielt mich wie eine Idiotin, dabei hatte er bislang noch nicht mal versucht, in mich einzudringen.


  Ich öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Es tat mir so leid. Ich wollte das hier. Ich wollte ihn. Aber der Schmerz. Mit Dustin war es am Anfang wirklich schlimm gewesen, und ich wusste, wenn ein Kerl erst mal losgelegt hatte, dann konnte er nicht mehr aufhören, nur weil man vor Schmerz weinte. Er musste es zu Ende bringen.


  »Was ist los, Baby?«, sagte er und strich mir das Haar mit dem Daumen aus dem Gesicht. Dann fuhr er damit über meine Unterlippe. Er war so süß. Wer hätte gedacht, dass Dewayne Falco so süß sein konnte?


  »Es hat immer wehgetan … früher. Immer. Und du bist größer…« Gott, das war ätzend. Ihn daran zu erinnern, dass ich mit seinem kleinen Bruder geschlafen hatte, war ein echter Stimmungskiller.


  Er runzelte die Stirn. »Eigentlich hätte es nur beim ersten Mal ein bisschen wehtun sollen.«


  Ich musste das erklären. So demütigend es auch sein mochte, ich musste es ihm sagen. »Ich, äh … es hat immer wehgetan. Ich habe es nie genossen.« Jetzt war es raus.


  Dewayne schloss die Augen und stieß zischend den Atem durch die Zähne aus. Als er sie wieder öffnete, ließ er meinen Blick nicht los. »Es wird nicht wehtun. Ich schwöre es dir, Sienna. Es wird sich gut anfühlen, Baby. Ich werde dafür sorgen, dass du Sterne siehst.«


  Beinahe glaubte ich ihm. Sein Blick war so wild entschlossen, dass es mir leichtfiel, ihm zu glauben. Aber es blieb die Tatsache, dass er viel größer war als Dustin. »Aber ich hatte schon ganz lang keinen Sex mehr. Ich war damals ziemlich eng.« Ich hatte zwar jetzt ein Kind, aber das hatte ich vor fünf Jahren bekommen. Wahrscheinlich hatte sich seitdem alles wieder zusammengezogen.


  Dewayne senkte den Kopf und berührte mein Ohr mit den Lippen.


  »Du bist auch jetzt noch eng. Aber auch verdammt feucht und bereit«, flüsterte er, und seine Finger streichelten die zarte Hitze zwischen meinen Beinen.


  Ich keuchte. »Genau, Baby. Lass mich für dich sorgen. Ich werde dir nie wieder wehtun. In keiner Weise. Ich schwöre es.«


  Auch wenn es schmerzte, ich würde es ertragen. Es war Dewayne. Ich wollte ihn. Tief in meinem Innern hatte ich ihn immer gewollt.


  Er setzte sich auf, und ich sah, wie er ein kleines Päckchen herausholte und es mit den Zähnen aufriss. Dann rollte er das Kondom über seinen Schwanz. Wenn ich nicht so viel Angst vor Sex gehabt hätte, hätte ich den Anblick umso mehr genossen und ihn mir häufiger gewünscht.


  Dann lag er wieder auf mir, und seine Lippen fanden die meinen. Das sanfte Streicheln seiner Zunge, als er sich nahm, was er wollte, linderte meine Angst. Und dann spürte ich seine Spitze an meinem Eingang. »Easy, Baby. Ich bin ganz sanft. Aber du musst dich entspannen«, sagte er mit heiserer Stimme und vergrub den Kopf in meinen Haaren.


  Ganz langsam glitt er in mich hinein. Mit jedem Zentimeter, der mich erfüllte, ging keine Angst, sondern Lust einher. Vielleicht war ich ja gar nicht mehr so eng.


  »Alles klar?«, fragte er mich und stützte sich über mir auf die Ellenbogen. Ich lächelte erleichtert und nickte.


  Unsere Blicke verwoben sich ineinander, während er langsam weiter in mich hineinglitt und ich die Hüften anhob, um ihn in mich aufzunehmen. Ich fühlte mich unglaublich erfüllt. Aber mehr als das … es war richtig. Ich wusste es jetzt. Ich wusste, was die ganzen Jahre falsch gewesen war – es war nicht Dustin gewesen, dem mein Herz gehört hatte. Ich hatte ihn geliebt wie einen Freund. Er war das Bekannte.


  Dewayne jedoch ließ mich Dinge empfinden, die ich niemals zuvor empfunden hatte. Damals war ich zu jung gewesen, um es zu verstehen, aber jetzt erkannte ich es klar und deutlich. Das war der Falco-Junge, mit dem ich immer hätte zusammen sein sollen.


  »Sienna, du musst aufhören, deinen süßen Arsch anzuheben, Baby. Das ist die engste Muschi der Welt, und ich würde es am liebsten hart und schnell machen. Aber ich gehe es langsam an. Hilf mir, es langsam anzugehen.«


  Er wollte sich bewegen, tat es aber nicht. Meinetwegen war er sanft. Ich wusste nicht, dass Männer auch langsam dabei sein konnten. Und durch diese Erkenntnis raubte mir Dewayne ein weiteres kleines Stück meines Herzens. Ich wollte mich davor schützen, verletzt zu werden, aber ich vertraute ihm. Ich vertraute ihm mehr als irgendjemandem auf der Welt. Außerdem wusste ich gar nicht so genau, ob er mein Herz nicht schon vor Jahren gestohlen und es mir nur nicht wiedergegeben hatte. Es gab gar nicht mehr viel, das ich hätte schützen können.


  »Es ist gut. Es tut überhaupt nicht weh. Ich will dich«, versicherte ich ihm.


  Nach dieser kleinen Ermutigung versank er vollständig in mir und stieß ein lustvolles Stöhnen aus. »Gott, Frau, du machst mich fertig, so eng, wie du bist.«


  Mutiger schlang ich meine Beine um ihn und bäumte mich ihm entgegen.


  Mit diesem wundervoll gemeißelten, vollkommenen Körper hielt sich Dewayne in der Schwebe über mir und begann in mich hinein- und wieder herauszugleiten. Mit den Händen umklammerte ich seinen gewölbten Bizeps und hielt mich fest. Jedes Mal, wenn er vollkommen in mir versank, berührte er etwas, das einen intensiven Funkenregen durch meinen Körper sandte, und ich wollte nur noch eines: dass er schneller machte. Ich verzehrte mich nach ihm.


  Ich hörte ein Stöhnen und Flehen, das eindeutig von mir stammte. Und nachdem er jenen besonderen Punkt in meinem Innern nun mehrere Male berührt hatte, war ich so berauscht von Verlangen, dass ich nicht mehr wusste, was ich sagte. Ich wollte nur, dass es niemals aufhörte.


  Die Explosion von Empfindungen in meinem Körper schockierte mich. Ich konnte mich nur noch an Dewayne festklammern, als ich seinen Namen rief. Ich vertraute darauf, dass er mich nicht loslassen würde, und ließ mich furchtlos in jene namenlose, unbekannte Glückseligkeit fallen.


  Irgendwo in der Ferne hörte ich Dewayne einen Schrei der Lust ausstoßen, und sein Körper spannte sich über dem meinen an. Ich schlang mich enger um ihn, und er sank auf mir nieder. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich war eingehüllt in einen weichen Himmel, den ich mit Dewayne in meinen Armen teilen wollte.


  »Magische Muschi«, flüsterte er mit der Stirn an meinem Schlüsselbein. Sein Atem ging schnell, er keuchte und erschauerte. »Fuck«, sagte er und küsste meine Schulter.


  Ein Kichern stieg in mir auf, und ich versuchte es noch nicht mal zurückzuhalten. Ich war glücklich. So glücklich.


  Dewayne hob den Kopf und grinste mich an. »Warum lachst du, Rotkäppchen?«


  Ich presste die Lippen aufeinander, um das Kichern zu unterdrücken. »Du hast meine, äh … du weißt schon … magisch genannt.«


  Er grinste erneut, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diese vollen, roten Lippen zu küssen. »Sie ist magisch. Was so viel heißt, dass du mich jetzt am Hals hast. Hätte nie gedacht, dass ich mal eine magische Muschi finden würde. Wollte ich auch gar nicht, aber verdammt, jetzt will ich es. Ich will dich behalten.«


  Ich wollte auch behalten werden, aber das hatte ich immer nur bei Dewayne gewollt.


  Ich berührte seine Lippen mit den Fingern, und er nahm einen davon in den Mund und saugte daran. Das Feuer in meinem Innern rührte sich erneut, als ich seinen Mund an meiner Haut spürte. Er ließ den Finger wieder frei. »Ich muss nachsehen, ob alles in Ordnung bei dir ist. Muss persönlich nachsehen, ob alles gut aussieht und ich dir nicht wehgetan habe. Dann kann ich dich wieder schmutzig machen.«


  Er hatte mich nicht verletzt, aber mir gefiel die Vorstellung, dass er sich selbst davon überzeugen wollte. »Muss ich erst mal sauber gemacht werden?«


  Dewayne gluckste. »Gierige magische Muschi. Verdammt, was bin ich für ein Glückspilz. Aber ja, ich muss erst für das sorgen, was mir gehört. Und dann mache ich dich richtig sauber. Aber keine Sorge. Ich beabsichtige, dass du mindestens einmal, vielleicht sogar zweimal meinen Namen stöhnst – unter der Dusche.«


  Ich riss die Augen auf und wand mich unter ihm. Ich hatte noch nie mit jemandem zusammen geduscht. Der Gedanke erregte mich. »Okay. Dann gehen wir uns mal waschen.«


  


  [image: Dewayne]


  Ich lehnte am Türrahmen und hielt einen Teller mit Schokoladenkuchen in der Hand, während ich Sienna beobachtete, die sich inmitten meines Bettes zum Schlafen zusammengerollt hatte. Sie sah so klein aus, wie sie dort lag. Ich beabsichtigte nicht, sie dort allzu lang allein zu lassen, aber sie brauchte mehr Schlaf. Ich hatte sie in dieser Nacht dreimal aufgeweckt, unfähig, die Finger von ihr zu lassen.


  Mein Bedürfnis, für ihre Sicherheit und ihren Schutz zu sorgen, hatte einen ganz neuen Level erreicht. Ich war noch besitzergreifender geworden. Sienna war nicht mehr nur Micahs Mutter, sie war meine Frau. Meine. Ich wollte nicht, dass sie ohne mich schlief. Ich wollte nicht, dass sie ohne mich aufwachte. Ich wollte verdammt noch mal nicht, dass sie ohne mich lebte.


  Die Chancen standen verdammt gut, dass ich vollkommen besessen von ihr war. Normalerweise war ich von gar nichts besessen. Noch nie. Aber Sienna war anders. Sie war immer anders gewesen. Sie hatte etwas in mir berührt und zum Leben erweckt, als wir noch Kinder waren. Nachdem ich jahrelang dagegen angekämpft und versucht hatte, sie zu vergessen, hatte ich nachgegeben und überließ mich diesem Gefühl. Und ich fühlte eine Menge. Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.


  Der Blick, den mein Dad meiner Mom zuwarf, wenn sie ins Zimmer kam, jetzt verstand ich ihn. Wenn Preston Amanda dicht an seiner Seite hielt, als ob er ohne sie nicht atmen könnte, und wenn Cage jeden Mann anknurrte, von dem er glaubte, dass er Eva zu lang ansah, das kapierte ich jetzt. Ja, verdammt.


  Sogar Krit und sein Unvermögen, auf der Bühne zu singen, ohne dass Blythe in seiner Nähe war – auch das ergab jetzt plötzlich einen Sinn. Zum Teufel, ich war verdammt sicher, dass ich noch viel schlimmer werden würde als sie alle zusammen.


  »Willst du das alles allein essen?« Sienna sah aus halb geöffneten Augen zu mir auf, während ich meinen Blick von ihren langen, seidigen Beinen abwandte, um sie anzulächeln.


  Sie setzte sich auf. Die Decke fiel herab und gab den Blick auf die schönsten Brüste der Welt frei. O ja – die gehörten mir.


  »Die beiden sind nicht hungrig, aber ich«, neckte sie mich und zog die Decke wieder nach oben.


  Ich riss den Blick von ihren Brüsten los und sah ihr ins Gesicht. Bei diesem schläfrigen, zufriedenen Lächeln auf ihren Lippen dachte man wohl kaum zuerst ans Essen. Ich wollte in ihr sein. Schon wieder.


  »Mund auf!« Ich nahm eine Gabel mit Kuchen und steckte sie ihr in ihren hübschen, pinkfarbenen Mund.


  »Als du geschlafen hast, habe ich darüber nachgedacht, dass es Spaß machen würde, die Glasur auf ein paar deiner Körperteile zu verteilen und davon abzulecken. Vielleicht probieren wir das später mal aus.«


  Sienna neigte den Kopf und rückte näher an mich heran, bis ihre Brüste sich ganz dicht an meinen Arm pressten. Als sie wieder zu mir aufsah, funkelten ihre Augen boshaft. »Nur wenn ich auch etwas auf dir verteilen und ablecken darf.«


  »Wann immer du mich lecken willst, Baby, musst du es nur sagen, und schon gehöre ich dir. Und es ist mir egal, wo wir sind. Wenn es eine Chance gibt, dass ich diesen Mund auf mir spüre, dann will ich es. Ich werde es immer wollen.«


  Sie sah in meinen Schoß, und mein bereits halb aufgerichteter Schwanz explodierte. Ich streckte die Arme aus und umfasste ihr Gesicht mit meinen Händen. »Diese Sache mit dir und mir. Das ist real. Du hast mich. Nur wir. Niemand sonst. Ich lass dich nicht gehen, Sienna. Ich habe zu lang gewartet, und jetzt, da ich dich endlich habe, werde ich dich ganz sicher nicht gehen lassen.«


  Sie antwortete erst nicht, aber ich sah ihren fragenden Blick. Sie war hergekommen, um mir zu sagen, was sie für mich empfand. Dann hatte ich über Nacht eine exklusive Beziehung daraus gemacht. Buchstäblich.


  »Du hast gesagt, dass du dich nicht auf Beziehungen einlässt«, sagte sie fast flüsternd.


  »Wollte ich auch nie. Aber ich hatte ja auch noch nie dich. Ich habe immer gedacht, ich würde so etwas nie finden. Ich habe auch nicht danach gesucht. Aber jetzt habe ich es, und ich lass es nicht mehr los. Ich tue, was immer ich tun kann, um dich glücklich zu machen.«


  Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte, sodass sie in ihren langen Wimpern hängen blieben. »Dann gibt es jetzt ein Wir«, sagte sie mit diesem süßen Lächeln, bei dem mein Herz immer lustige Sprünge machte.


  »Ich warne dich aber jetzt schon, dass man es mit mir nicht leicht hat. Ich will dich an meiner Seite haben. In meinem Bett. Ich will nicht, dass du woanders bist. Ich will diese Scheiße von Abstand nicht hören. Ich bin immer bei dir, und wann immer es möglich ist, wird es keinen Abstand geben.«


  Sienna lachte und streckte die Hand aus, um ihren Finger in die Glasur zu dippen. »Hmmm … Dewayne Falco will also nicht von mir getrennt sein. Er will immer in meiner Nähe sein. Wahrscheinlich gibt es Schlimmeres im Leben als das«, sagte sie in ernstem Ton. »Denn wenn du in meiner Nähe bist, habe ich häufiger Gelegenheit, Dinge wie das hier zu tun.« Sie hielt den Finger in die Höhe und grinste. »Zieh die Jogginghose aus«, befahl sie.


  Ich gehorchte und umklammerte die Decke neben mir, als Sienna mit ihrem Finger meinen Schwanz benetzte. Meine Atmung ging schneller, denn sie ließ sich Zeit. Ich war mit der Geduld schon fast am Ende, als sie den Kopf senkte, die Zunge herausschnellen ließ und schnell und aufreizend die Spitze leckte.


  »Mmmm«, stöhnte sie.


  Ich wollte ihr durchaus ihren Spaß lassen, trotzdem hätte ich sie fast angefleht weiterzumachen – witzig. Nachdem sie noch ein paarmal geleckt hatte, öffnete sie ihren Mund und umschloss meinen Schwanz. Der Triumphschrei, der mir entwich, ermutigte sie noch mehr. Sie saugte und begann, ihren Mund langsam auf- und abgleiten zu lassen.


  Ich strich ihr das Haar zurück, damit ich zusehen konnte, wie ihr Mund mich tief in sich aufnahm. »So verdammt geil«, sagte ich, als sie zu mir aufsah.


  Und in diesem Augenblick wusste ich eines: Wenn diese Frau mich bat, auf Wasser zu gehen, würde ich einen verdammten Weg finden.


  [image: Kapitel 19 – Sienna]


  Dewayne hatte sich einverstanden erklärt, bei seinen Eltern zu bleiben, während ich heute Morgen mit Micah sprach. Er hatte bei mir sein wollen, aber seit fünf Jahren hatte ich mit Micah allein gelebt. Niemand sonst hatte jemals meine Aufmerksamkeit bekommen. Nur er. Ich bezweifelte nicht, dass er es toll finden würde, Dewayne noch häufiger zu sehen als ohnehin schon, aber ich wollte auch dafür sorgen, dass er sich in Bezug auf seine eigene Stellung in der Familie sicher war.


  Micah hatte den ganzen Weg vom Haus der Falcos zu unserem über seinen gestrigen Abend gesprochen. Anscheinend hatte Dave nicht einen, sondern zwei der Star-Wars-Filme mit ihm geschaut. Und dazu hatten sie Popcorn und Kekse gegessen. Als Micah ihnen erzählte, wie gern er schwamm, hatte Mama T verkündet, dass sie vielleicht einen Swimmingpool im Garten aufstellen würden. Sie und Dave wollten sich zu dem Thema schlaumachen. Die beiden würden mir das Kind vollkommen verziehen, und das fand ich toll.


  Mein Fünfjähriger bemerkte das dümmliche Lächeln auf meinem Gesicht nicht. Aber ich wusste, dass es dort war. Ich konnte nicht aufhören, an die vergangene Nacht und den heutigen Morgen zu denken. Dewayne war alles, wovon ich je geträumt hatte, und mehr. Ihm hätte ich alles gegeben.


  »Onkel Dewayne sagte, dass wir uns bald sehen würden. Kommt er heute, um mit mir zu spielen?«, fragte Micah voller Hoffnung. Das war ein gutes Zeichen. Micah wollte seinen Onkel in seiner Nähe. Er würde nicht das Gefühl haben, dass er mich ihm wegnehmen könnte. Er passte perfekt in unser Leben.


  »Ja. Wenn er das gesagt hat, dann kommt er auch. Du kannst Onkel Dewayne vertrauen. Er hält seine Versprechen und hat dich lieb.«


  Micah strahlte. Es gefiel ihm, geliebt zu werden. Meine Liebe hatte er immer gehabt, aber diese zusätzliche Liebe sog er auf wie ein Schwamm.


  »Ich wollte mit dir über Onkel Dewayne sprechen, ehe er rüberkommt«, sagte ich, als wir ins Haus gingen.


  »Worüber?«


  Ich führte ihn zum Sofa hinüber und zog ihn auf meinen Schoß. »Du bist immer meine Nummer eins. Das weißt du doch, oder?«


  Micah nickte.


  »Und du hast deinen Onkel Dewayne genauso lieb wie er dich.«


  Micah nickte wieder.


  »Na ja, und ich habe deinen Onkel Dewayne auch lieb.« Tat ich das? Ja, ich liebte ihn. O wow. Ja.


  Micah lächelte. »Weil er zur Familie gehört.«


  Oh, oh. Dieses Thema hatte ich ganz vergessen. Das musste ich jetzt wohl erklären. »Na ja, eigentlich gehört dein Onkel Dewayne nur zur Familie deines Daddys. Nicht zu meiner. Aber zu deiner schon, deshalb hab ich ihn auch zu meiner gezählt.«


  Micah krauste die Nase. »Also haben wir beide nicht dieselbe Familie?«


  Das hatte ich jetzt davon, dass ich den Kleinen belogen hatte. Ich würde es nie wieder tun. Lektion gelernt.


  »Weißt du, es ist so, dass du mit Onkel Dewayne blutsverwandt bist. Und ich nicht. Er ist der Bruder deines Daddys, aber mit mir ist er nicht verwandt. Ich war mit deinem Daddy nicht verheiratet. Wir hatten keine Gelegenheit dazu. Erinnerst du dich? Das hab ich dir doch erzählt.«


  Micah nickte, aber seine Nase war noch immer kraus. »Okay, also kann Onkel Dewayne mit dir ein Date haben?«


  Ich seufzte erleichtert und nickte. »Ja. Kann er. Und will er auch. Aber wir wollen, dass dir das auch recht ist.«


  Micah grinste und stieß einen Jubelschrei aus.


  »Das fasse ich als Ja auf.«


  Er nickte heftig. »Kann er in meinem Zimmer schlafen?«


  Oje.


  »Na ja, er wird häufiger hier sein. Er will mehr Zeit mit uns verbringen. Aber wenn er hier übernachtet, ist dein Bett nicht groß genug für ihn. Er ist ja ein großer Mann.«


  Micahs Gesicht wurde richtig ernst. »Wir müssen ihm ein großes Bett kaufen, damit er hier schlafen kann.«


  Okay, das ging jetzt ein bisschen zu weit. Im Augenblick mussten wir uns nur auf das Thema konzentrieren, dass Dewayne häufiger da sein würde. Und mussten nicht übers Übernachten diskutieren.


  Micah sprang herunter, ging zur Tür und sah hinaus. »Wann kommt er denn rüber?«


  »Sobald ich ihm eine SMS schreibe, in der ich ihm sage, dass du es toll fändest, wenn er käme.«


  Micah wandte sich um und rannte in sein Zimmer. »Dann schreib ihm. Ich hol meinen Football.«


  Das war viel zu leicht gewesen.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und schickte Dewayne schnell eine Nachricht, dass Micah und sein Football auf ihn warteten.


  Ich hatte mein Handy noch nicht wieder weggelegt, als sich die Haustür der Falcos öffnete und Dewayne herauskam. Er hatte anscheinend begierig auf meine Nachricht gewartet. Er war so groß und tough, aber der kleine Junge in ihm, den er anderen nicht zeigte, gehörte mir.


  »Anscheinend ist er schon unterwegs«, rief ich Micah zu.


  Micah rannte mit dem Football unterm Arm um die Ecke. »Wir spielen Ball«, rief er mir zu, bevor er die Fliegentür hinter sich zuknallte.


  Ich ging zur Tür und sah zu, wie Micah geradewegs zu Dewayne rannte und ihm den Football entgegenstreckte. Das Lächeln auf Dewaynes Gesicht, als er meinen Sohn ansah, machte alles Vergangene wieder gut.


  Dann suchte er meinen Blick, zwinkerte und sah dann wieder Micah an.


  Ich stand da und sah zu, wie sie den Ball hin- und herwarfen. Dewayne zeigte Micah, wie er seine Wurftechnik verfeinern konnte, und ich merkte, dass mein Sohn sich sehr bemühte, alles richtig zu machen. Schließlich akzeptierte ich etwas, wogegen ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr angekämpft hatte. Ich hatte Dewayne immer geliebt. Es war immer er gewesen. Dustin war mein bester Freund gewesen und ich seine beste Freundin. Aber mein Herz … das hatte Dewayne am ersten Schultag vor einem Spind gestohlen.
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  Vor sechs Jahren…


  Seit meinem Besuch beim Arzt hatten sie mich nicht aus dem Zimmer gelassen. Ich hatte mich an zwei Vormittagen nacheinander so heftig übergeben, dass mich meine Mutter hatte untersuchen lassen. Sie glaubte an einen Magen-Darm-Virus.


  Aber wir waren beide überrascht gewesen, als der Arzt uns informierte, dass ich schwanger war. Nicht krank. Schwanger.


  Meine Mutter hatte auf dem ganzen Heimweg nicht mit mir gesprochen, dann hatte sie mich in mein Zimmer geschickt und mir befohlen, dort zu bleiben. Mein Dad kam nicht ein einziges Mal zu mir herauf. Mom kam dreimal täglich mit Essen an meine Tür. Ich musste sogar durch den Türspalt hindurch fragen, ob ich auf die Toilette durfte.


  Ich wusste, dass sie entsetzt waren. Und ich war verängstigt. Dustin war fort, und es gab niemanden, dem ich davon hätte erzählen können. Niemanden, mit dem ich darüber reden konnte, und jetzt schlossen mich meine Eltern auch noch aus. Das machte mir mehr Angst als alles andere. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass das Baby in Sicherheit war. Mein Vater war zu religiös, um mich zu einer Abtreibung zu zwingen. Ausnahmsweise einmal war ich dankbar für seinen strengen Glauben.


  Aber ich hatte Fragen, und die konnte ich niemandem stellen. Meine Mutter weigerte sich, mich anzuhören, wenn sie mir die Mahlzeiten brachte. Ich hatte kein Telefon im Zimmer, und keiner war vorbeigekommen, um mich zu besuchen. Das war nicht allzu überraschend. Dustins Freunde hatten mich akzeptiert, aber sie waren niemals wirklich meine Freunde gewesen.


  Also saß ich am Fenster und betrachtete die Welt da draußen. Die Leute brachten den Falcos immer noch etwas zu essen. Das war hier im Süden so üblich. Wenn jemand verstarb, brachte man den Angehörigen etwas zu essen vorbei. Ich hatte das nie verstanden. Ich hatte tagelang nach Dustins Tod keinen Bissen heruntergebracht. Ich hatte geweint und geschlafen. Mehr war nicht möglich gewesen.


  Bei seiner Beerdigung war das letzte bisschen Selbstbeherrschung in der Sekunde verflogen, als ich sah, wie Dewaynes Schultern heftig zuckten, weil er so weinte. Ich hätte nie geglaubt, dass er weinen könnte. Er war normalerweise so tough. Im Augenblick seines Zusammenbruchs war es auch mit mir vorbei. Ich fand es entsetzlich zu sehen, wie sehr er litt. Er liebte seinen Bruder, und Dustin hatte Dewayne angebetet.


  Wann immer ich nachts die Augen schloss, suchte mich das Bild von Dewayne heim, der am Grab seines Bruders schluchzte. Ich hätte ihn gern im Arm gehalten, obwohl ich wusste, dass er das nicht gewollt hätte. Niemand konnte ihn trösten. Niemand konnte ihm Dustin zurückbringen.


  Wir hatten ihn alle verloren.


  Auch das kleine Leben, das in mir wuchs.


  Ich berührte andächtig meinen Bauch, schloss die Augen und träumte von dem Kind darin. Wie es wohl aussehen würde? Ich fragte mich, ob es das Lächeln und den Charme seines Vaters erben würde. Ob es als Falco oder Roy aufwachsen würde. Wenn die Falcos das Baby akzeptierten. Ich wusste, dass meine Eltern sich entsetzlich aufregten, aber Tabby würde das Kind auf jeden Fall lieben.


  Ich öffnete die Augen genau in dem Augenblick, als Dewayne über die Straße auf unser Haus zuging. Schnell verbarg ich mich hinter dem Vorhang und sah, wie er unsere Veranda betrat. Die Klingel ertönte, und ich eilte zu meiner Zimmertür, um sie einen Spalt zu öffnen. Ich wollte hören, was er sagte. Warum war er hier? Ich hatte ihn sein Elternhaus in den letzten paar Wochen nicht allzu häufig verlassen sehen.


  »Hallo, Dewayne«, sagte meine Mutter mit unerwartet sanfter Stimme. Wenigstens respektierte sie die Tatsache, dass er seinen Bruder verloren hatte. Er konnte schließlich nichts dafür, dass ich schwanger war. Ich war nur froh, dass mein Dad bei der Arbeit war.


  »Ist Sienna da?«, fragte er.


  Er wollte mich sehen. Jemand, mit dem ich reden konnte. Jemand, der ebenfalls trauerte und sich ohne Dustin ganz verloren fühlte. Jemand, dem ich mehr vertraute als irgendjemandem sonst.


  »Nein. Sie ist nicht mehr hier. Sie wurde … in eine Einrichtung im Norden geschafft. Sie ist mit alldem nicht mehr klargekommen, und sie war emotional nicht mehr ganz stabil.«


  Wie bitte?


  »Oh. Hm, ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie abgereist ist. Ich … Wann kommt sie wieder?«


  »Keine Ahnung. Nicht allzu bald«, antwortete meine Mutter.


  Was? Meinte sie das ernst? Ich saß hier in meinem Schlafzimmer – wie jetzt schon seit einer Woche. Hatte sie ernsthaft vor, mich hier einzuschließen? War das nicht gegen das Gesetz? Irgendwann musste ich ja auch mal einen Arzt aufsuchen.


  »Kann ich sie unter irgendeiner Nummer erreichen?«


  »Nein. Sie sollte mit niemandem hier in Kontakt treten. Es regt sie zu sehr auf. Auch mit dir zu reden könnte sie aufregen. Sie braucht Zeit und Medikamente.«


  Heilige Scheiße! Meine Mutter machte aus mir eine Verrückte.


  »Na ja, wenn sie wieder mit jemandem reden kann, können Sie ihr dann sagen, dass sie mich anrufen soll? Ich hinterlasse ihr meine Nummer. Ich möchte wissen, wie es ihr geht. Ich will wissen, ob es ihr gut geht. Ich will nicht dass sie denkt, dass sie uns gleichgültig ist. Wir wissen, dass auch sie ihn verloren hat.«


  Meine Brust verengte sich auf eine Weise, wie nur Dewayne Falco es bewirken konnte. Wie konnte ein Partylöwe wie Dewayne nur so liebevoll sein? Er schien immer da zu sein, wenn ich ihn brauchte.


  »Klar. Ich geb ihr deine Nummer«, sagte meine Mutter kurz angebunden. Ich hatte sie nie erhalten. Sie hatte sie wahrscheinlich sofort verbrannt.


  »Danke. Sagen Sie ihr, dass ich vorbeigekommen bin und dass ich an sie denke.«


  »Okay. Danke, Dewayne. Sag deinen Eltern, dass wir für sie beten. Für euch alle.«


  »Ja, Ma’am«, sagte er.


  Leise schloss ich die Tür, rannte zu meinem Fenster und sah, wie Dewayne fortging. Ich würde eine Möglichkeit finden, um ihn zu treffen und mit ihm zu reden. Er hatte den ersten Schritt getan, nun war die Reihe an mir. Er würde dieses Baby lieben. Es war ein Teil von Dustin. Wenn meine Eltern mich einschließen wollten, würde er mir zur Flucht verhelfen. Er war älter. Er würde wissen, was zu tun war. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, zu ihm zu kommen.


  Am nächsten Morgen weckte mich meine Mutter vor Sonnenaufgang und scheuchte mich in Vaters Kombi, dann gab sie mir einen Koffer und stieg auf den Beifahrersitz. Mein Vater saß bereits hinterm Steuer. Ich sah zu ihm hinüber, aber er sagte kein Wort. Er wandte sich noch nicht mal zu mir um.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich. Beinahe befürchtete ich, sie wollte die Geschichte, die sie Dewayne erzählt hatte, wahr machen. Ich war nicht verrückt. Sicher konnten sie die Ärzte nicht dazu bringen, mich festzuhalten, wenn ich vollkommen gesund war.


  »Zu deiner Tante Cathy. Sie ist bereit, dich aufzunehmen, bis das Baby auf der Welt ist.«


  Das waren die letzten Worte, die meine Mutter zu mir sagte. Die elf Stunden nach Fort Worth in Texas legten wir schweigend zurück. Mein Vater nahm meine Anwesenheit noch nicht einmal zur Kenntnis. Als wir angekommen waren, ließen sie mich aussteigen und gaben mir meinen Koffer. Sprachen flüsternd mit meiner Tante Cathy, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und fuhren ohne ein Wort des Abschieds davon.
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  Gegenwart


  Micah lag über mir, tief schlafend, während Darth Vader sich auf dem Bildschirm austobte. Eigentlich hatten wir uns Piraten der Karibik ansehen wollen. Dann aber hatte Micah erwähnt, dass seine Mutter etwas für Captain Jack übrighatte und dass wir auf sie warten mussten, bevor wir mit dem Film anfingen.


  Zum Teufel, nein, Sienna würde nicht hier herumsitzen und sich Johnny Fucking Depp anschauen. Ich hatte die DVD schnell ausgeworfen und sie in eine der Star-Wars-Hüllen gestopft. Es war mir völlig egal, in welche. So dachte Sienna wenigstens nicht an irgendeinen anderen Mann.


  Sienna betrat den Raum in diesem knappen Morgenmantel aus Seide, ihre Locken waren noch feucht, ihr Gesicht frei von Make-up. »Schläft er?«, fragte sie und kam zu uns herüber.


  »Ja«, antwortete ich und fragte mich, ob sie unter dem Morgenmantel irgendwas anhatte.


  »Dann bringen wir ihn ins Bett«, sagte sie und beugte sich vor, um ihn hochzuheben.


  »Ich hab ihn schon«, sagte ich.


  »Na gut.« Sie trat einen Schritt zurück, damit ich mit ihm im Arm aufstehen konnte. Dann ging sie in sein Zimmer voraus und zog die Decke zurück, sodass ich ihn ins Bett bringen konnte. Heute hatten wir dafür gesorgt, dass er gebadet und im Schlafanzug war, bevor der Film begann.


  Sie beugte sich herunter und küsste ihn auf die kleine Wange.


  »Lieb dich, Mom«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Lieb dich mehr«, antwortete sie.


  Als sie das Zimmer verließ, beugte ich mich ebenfalls herunter und zerzauste ihm das Haar. Er war so klein. Und ähnelte so sehr seinem Daddy in diesem Alter.


  »Lieb dich, Onkel Dewayne«, sagte er mit der gleichen schläfrigen Stimme.


  Meine Kehle wurde ganz eng, und ich musste schwer schlucken, um überhaupt einen Ton herauszubringen. »Ich lieb dich auch, kleiner Mann«, sagte ich.


  Er zog sich die Decke bis unters Kinn und kuschelte sich in die Kissen.


  Diesen Augenblick gab es nur wegen Sienna. Sie hatte das hier erst möglich gemacht.


  Ich liebte sie so sehr. Nicht nur, weil sie mir dieses Kind gegeben hatte, um mir über den Verlust hinwegzuhelfen, sondern weil sie mit ihren großen Augen und dem süßen Lächeln mein Herz schon gestohlen hatte, als sie vierzehn war. Ich wollte ihr nahe sein und sie in Sicherheit wissen. Ich hatte damals nicht genau gewusst, warum, ich hatte nur geahnt, dass ich sie glücklich sehen wollte. Es war mir wichtig.


  Aber jetzt wusste ich es. Sie war etwas Besonderes. Von der Art, wie man sie in diesem Leben nur selten findet. Von der Art, die die meisten Menschen niemals berühren dürfen. Die seltene Art, von der man, wenn man sie findet, weiß, dass sie es wert ist, darum zu kämpfen.


  Leicht berührte sie meinen Arm. »Heute lief es gut.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


  Ich nahm ihre kleine Hand in meine und verließ das Zimmer mit ihr an meiner Seite.


  Als sie die Tür hinter sich schloss, konnte ich ihr in den Morgenmantel sehen – sie war tatsächlich nackt darunter. Verdammter Wahnsinn.


  »Ich hoffe, er schläft tief und fest, denn ich habe Pläne, bei denen du ganz nackt diese langen, wunderschönen Beine über meine Schulter legen solltest.«


  Sienna sah mich mit großen Augen an. »Heute Abend?«


  »Fuck, ja. Heute Abend. Ich hoffe, du erwartest jetzt nicht, dass ich ohne dich nach Hause gehe. Ich hab dir gesagt, dass ich nirgendwohin gehe, und – Baby – das meinte ich hundertprozentig ernst. Wenn du hier bist, bin ich es auch.«


  »Oh«, sagte sie und lehnte sich leicht an mich.


  »Ja, oh. Also schaff deinen süßen Arsch in dieses Zimmer, und lass mich mein Geschenk auspacken«, sagte ich, drehte sie in Richtung Schlafzimmertür und schob sie hinein. Danach schloss ich hinter mir ab.


  Das Doppelbett inmitten des Zimmers war verdammt klein. Darauf zu schlafen würde nicht einfach werden, aber ich würde morgen mein King-Size-Bett hier hereinschaffen lassen. Heute Nacht würden wir klarkommen.


  »Dewayne?«


  Ich riss meinen Blick von dem schmalen Bett und meinen Plänen los und sah die halb nackte Schönheit vor mir an. »Ja?«


  Sie fummelte an ihrem Satingürtel herum, verhinderte, dass ich ihre cremefarbene, helle Haut darunter sah. »Dass du hierbleibst, kommt ziemlich plötzlich. Ich will nicht, dass sich Micah Hoffnungen macht und du in ein paar Wochen feststellst, dass es doch nicht das ist, was du willst.«


  Sie hatte es nicht kapiert. Natürlich nicht. Sienna Roy verstand nicht, dass sie mein Ein und Alles war. Ich hatte noch das ganze Leben Zeit, um ihr zu zeigen, wie perfekt sie zu mir passte.


  »Das hier ist nichts, was ich ausprobiere, Sienna. Ich neige nicht dazu, irgendwas auszuprobieren. Entweder will ich, oder ich will nicht. Und ich will dich, seit ich siebzehn bin. Das zuzugeben, verdammt noch mal, fällt mir nicht leicht. Es kam mir so lange falsch vor, weil ich Dustin liebe. Ich werde ihn immer lieben, und ich werde ihn vermissen, bis ich sterbe. Aber er hatte das, was ich begehrte, und mehr als alles auf der Welt wünschte ich mir, dass du glücklich bist. Ich dachte, Dustin wäre derjenige, der dich zum Lächeln bringt. Dass er es war, den du liebtest. Also sorgte ich dafür, dass du bekamst, was du wolltest. Aber er hat nicht erkannt, was er an dir hatte. Er ist nicht vorsichtig damit umgegangen. Er hat es nicht wertgeschätzt, und schließlich hat er alles in viel zu jungen Jahren verloren. Also werde ich meine Meinung wohl kaum in ein paar Wochen ändern. So eine Scheiße mache ich nicht. Hab ich noch nie gemacht. Denn die ganzen Frauen, sie waren nicht du.«


  Sienna atmete tief ein und betrachtete mich aufmerksam. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte, irgendetwas, um mir zu zeigen, dass ich damit nicht allein war. Dass sie mehr empfand. Dass das hier auch für sie anders war.


  Sie griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels und öffnete ihn, ließ ihn fallen und schenkte mir den Anblick, den ich mir so sehr gewünscht hatte. »Zeig es mir«, sagte sie sanft.


  Verwirrt sah ich von ihren Brüsten hoch. »Dir zeigen?«


  »Zeig mir mit deinem Körper, wie anders das hier für dich ist.«


  O fuck, ja, das konnte ich.


  »Herausforderung angenommen«, sagte ich, trat zu ihr und schob ihr den Morgenmantel von den Armen herunter, sodass er zu Boden fiel.


  Sie erschauerte, als ich einen Finger vom Tal zwischen ihren Brüsten bis zu ihrem Bauchnabel hinunter- und dann wieder hinaufwandern ließ. So weich. So vollkommen. »Meins«, sagte ich.


  Ihr Atem setzte einen Augenblick lang aus, und ihre Brüste erbebten. Fuck, war das geil.
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  Als ich zu Hause ankam, stand der Kombi meines Vaters gleich hinter Dewaynes Truck. Ich war nur vier Stunden arbeiten gewesen, und Dewayne hatte mich nicht angerufen und mich vorgewarnt, dass meine Mutter da war. Denn jemand anderes konnte es wohl kaum sein. Ich hatte sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen, und meine letzten Erinnerungen an sie waren nicht allzu glücklich.


  Und sie war in meinem Haus mit meinem Baby. Ich ließ mir noch nicht mal Zeit, meine Tasche zu nehmen, bevor ich aus dem Auto stürzte und zum Haus rannte. Doch die Haustür war verschlossen. Die Schlüssel hielt ich in der Hand. Wenigstens hatte ich sie in meiner Eile aus dem Zündschloss gezogen. Ich öffnete sie und stürmte ins Haus.


  »Micah?«, rief ich. »Dewayne?«


  Keine Antwort. Den Namen meiner Mutter konnte ich einfach nicht aussprechen. Wie sollte ich sie überhaupt nennen? Mom? Sie war keine gewesen, als ich es am meisten gebraucht hätte. Ich durchsuchte das ganze Haus, aber es war leer. Keiner da. Waren sie vielleicht bei den Falcos?


  Da hörte ich die Eingangstür und eilte zurück ins Wohnzimmer. Dort blieb ich wie angewurzelt stehen. Ihr Haar war mittlerweile grau. Vollkommen grau. Meine Eltern hatten mich erst spät bekommen, und das Haar meiner Mutter wurde damals schon von grauen Strähnen durchzogen. Trotzdem verblüffte es mich, dass es jetzt vollkommen grau war. Ihr Gesicht sah nicht sechs, sondern zehn Jahre älter aus, und sie war dünner.


  »Sienna«, sagte sie mit unbehaglichem Lächeln. »Wie schön du bist!«


  Auch ich hatte mich verändert. Sie hatte ein sechzehnjähriges Mädchen fortgeschickt. Jetzt war ich eine Frau. Eine Frau mit Kind.


  »Wo sind Micah und Dewayne?«, fragte ich.


  Sie wirkte verletzt, verbarg das aber schnell. Ich fühlte mich deshalb nicht schuldig. Sie hatte mich im Stich gelassen. So weh, wie sie mir damals getan hatte, würde ich ihr niemals wehtun können. Kein Vergleich.


  »Keine Ahnung. Ich habe geklopft, und es hat keiner geöffnet, also bin ich ums Haus herumgegangen. Dann hörte ich ein Auto vorfahren. Ich habe den eleganten Wagen nicht erkannt. Dir scheint es ja ganz gut zu gehen.«


  Also waren Dewayne und Micah tatsächlich bei den Falcos. Ich war sicher, dass Dewayne herüberkommen würde, sobald er das Auto meines Vaters in der Auffahrt entdeckte. Ich wünschte mir seine Anwesenheit. Aber Micah sollte drüben bleiben. Sie hatte uns zwar dieses Haus überlassen und Micah dieses Zimmer eingerichtet, aber ich war noch nicht bereit, ihr zu vergeben.


  »Du hast nicht angerufen. Ich hatte gehofft, dass du es tun würdest«, sagte sie.


  »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich habe auch mal gehofft, dass du mich anrufen würdest. Oder dass es dich zumindest kümmern würde, wie es mir geht.«


  Sie zuckte zusammen. Und wieder empfand ich keine Schuldgefühle. Sie hatte mir das angetan. Uns. »Dewayne ist mit Micah zusammen, also wissen die Falcos mittlerweile Bescheid?«


  »Ja. Sie haben fünf Jahre seines Lebens verpasst, denn die Briefe, die ich ihnen geschickt habe, sind nie bei ihnen angekommen. Tante Cathy sagt, dass ich mit dir darüber reden sollte.«


  Mutter sah nicht allzu überrascht aus. Wahrscheinlich hatte ihre Schwester sie angerufen.


  Die Tür hinter uns öffnete sich, und Dewayne erschien im Türrahmen. Sein Gesicht war grimmig, sein Körper angespannt, bereit, mich zu verteidigen und zu beschützen. Er ging um meine Mutter herum und stellte sich ein kleines Stück vor mich hin. »Alles klar?«, fragte er und bedachte mich mit einem liebevollen Blick.


  Ich nickte und griff nach seiner Hand. Seine großen Finger umfassten meine Hand.


  »Ich hätte mir denken können, dass es dazu kommt. Als du, am Tag bevor wir sie nach Texas schafften, vor unserer Tür standst, wusste ich, dass du nicht einfach Hallo sagen wolltest.« Mutters Stimme klang nicht verurteilend, sondern viel eher erleichtert.


  »Sie haben behauptet, dass sie bereits weg wäre«, antwortete Dewayne und sah meine Mutter an.


  Mutter wirkte zumindest zerknirscht. »Ich hatte eine schwangere sechzehnjährige Tochter, und der Vater ihres Kindes war tot. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich versuchte, ihre Zukunft zu retten. Sie war zu jung, um die richtigen Entscheidungen für sich selbst zu treffen.«


  Die richtigen Entscheidungen? Mich wegzuschaffen und mich zur Aufgabe meines Babys zwingen zu wollen war wohl kaum die richtige Entscheidung.


  »Micah zu behalten war die beste Entscheidung meines Lebens«, rief ich, unfähig, die Wut zu zügeln, die in mir hochkochte, wenn ich daran dachte, dass sie meinen Sohn nicht hatte haben wollen.


  Sie nickte. »Ja, das stimmt. Du wusstest es besser. Du wusstest, dass du eine gute Mutter sein konntest. Eine bessere Mutter, als ich es für dich war. Du hast uns allen gezeigt, dass du kämpfen kannst, um ihm ein gutes Leben zu bieten. Und das hast du wunderbar gemacht. Ich bin stolz auf dich. Ich habe dich nicht zu der Frau gemacht, die du bist, aber ich bin trotzdem stolz auf dich.«


  In meinen Augen brannten unvergossene Tränen, und ich schluckte schwer, um nicht laut loszuschluchzen. »Du hast keine Ahnung, wie es für mich war. Genug für ihn zu sein. Gleichzeitig Mutter und Vater für ihn zu sein. Ihm zu vermitteln, dass er etwas Besonderes ist, meine ganze Welt, obwohl er immer wieder fragte, warum er keine Familie hatte so wie andere Kinder. Du hast keine Ahnung! Du weißt nicht, wie es war! Er brauchte dich. Ich brauchte dich.« Ich schluchzte so sehr, dass ich nichts mehr sagen konnte. Dewayne hielt mich fest.


  Seit dem Tag, als sie mein Leben verlassen hatte, hatte ich mir diese Situation bestimmt schon eine Million Mal vorgestellt. Doch so war es nie gewesen. Nie war ich zusammengebrochen. In meiner Vorstellung war ich immer entschlossen und stark gewesen. Ich war immer stolz auf mich selbst gewesen und hatte ihr gezeigt, dass ich meine Eltern nicht brauchte. Dass ich meine Mutter nicht brauchte. Aber nie hatte ich geweint.


  Das verlorene kleine Mädchen, das nicht wusste, wie es das alles allein schaffen sollte, war wieder da. Sie war gar nicht fort gewesen. Die ganze Zeit über hatte sie unter der Oberfläche gelauert. Das Mädchen war eine Kämpferin, aber sie verbarg auch so viel Schmerz in ihrem Herzen. Sie fühlte sich so verraten.


  »Dein Vater … er war am Boden zerstört. Wir hatten uns so sehr bemüht, dich zu beschützen. Dich vor Gefahren und schlechten Entscheidungen zu bewahren. Wir vertrauten Dustin. Wir vertrauten dir. Aber dann war Dustin tot, und du warst schwanger. Wir sahen einfach keinen anderen Ausweg.«


  Ich wischte mir die Augen, und Dewayne beruhigte mich, indem er mir langsam über den Kopf und den Rücken streichelte. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste das durchstehen. Ich war stark. Ich war früh erwachsen geworden, und nur einen Augenblick lang war ich wieder das kleine Mädchen gewesen. Ich musste ihr einfach sagen, was sie mir angetan hatte. Und ihr schildern, wie ich das alles gemeistert hatte.


  Ich bewegte mich leicht, und Dewayne lockerte seine Umarmung, ließ aber die Hand auf meinem Rücken liegen, versicherte mich seiner Anwesenheit. Er würde mich nicht verlassen, ich war nicht allein. Er wäre damals an meiner Seite gewesen, wenn man ihm die Chance gegeben hätte. Wie anders wäre Micahs Leben dann verlaufen.


  Meine Mutter und mein Vater hatten meinem Sohn so vieles genommen. Ich wusste nicht, ob ich ihnen das jemals verzeihen konnte. Dass sie mich verletzt hatten, war eine Sache, aber was sie Micah damit angetan hatten, war unverzeihlich.


  »Micah hatte es verdient, die Falcos kennenzulernen. Ihr habt ihn dieser Möglichkeit beraubt. Sie hatten fünf Jahre lang ebenfalls keine Gelegenheit, ihn zu sehen. Was hast du mit den Briefen getan? Wo sind sie gelandet, wenn die Falcos sie nicht bekommen haben? Ich habe Dutzende von Briefen geschrieben. Ich habe ihnen Fotos geschickt. Jahrelang habe ich versucht, sie zu erreichen. Und kein einziger Brief ist jemals durchgekommen.«


  Mutter seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie sich verteidigen wollte. Dann sah sie zu Dewayne auf. »Ich wollte nicht zulassen, dass sie dich und das Baby benutzten. Sie hatten Dustin schon verloren, und dann hatten sie noch den Schlag verkraften müssen, dass diese Kimmy Bart Dustins Baby abgetrieben hat. Ich wollte nicht, dass die Welt erfuhr, dass du ebenfalls von ihm schwanger warst. Wenn die Falcos es erfahren hätten, hätte es jeder andere auch gewusst. Du wärst nicht nur eine Mutter im Teenageralter gewesen, sondern auch noch eines von Dustin Falcos vielen Mädchen. Das durfte ich dir nicht antun. Du hattest etwas Besseres verdient.«


  Ich hörte, was sie sagte, aber … ich verstand es nicht. Es ergab keinen Sinn.


  »Kimmy?«, fragte ich und versuchte zu verstehen, warum sie glaubte, dass Kimmy Bart Dustins Baby abgetrieben hatte.


  In den Augen meiner Mutter flackerte etwas auf, das ich nicht verstand. Sie sah Dewayne wieder an. »Du hast es ihr nicht gesagt«, klagte sie ihn an.


  Dewayne antwortete nicht.


  Er schwieg, und meine Mutter war wütend. Wütend auf Dewayne.


  Wegen Kimmy Bart. Und wegen eines Babys.


  »Kimmy war also auch schwanger?«, fragte ich und bemühte mich, die neue Information zu verarbeiten.


  Der Blick meiner Mutter wurde weich vor Mitgefühl und etwas, das fast schon an Schmerz grenzte. »Es tut mir leid, Sienna. Ich dachte, du hättest mittlerweile davon erfahren. Ich wusste nicht, dass sie es dir verheimlicht haben. Du bist alt genug, und es ist lang genug her, dass du die Wahrheit ertragen kannst. Dustin Falco schlief nicht nur mit dir. Er hatte auch Kimmy Bart geschwängert. Sie war nur schon weiter als du, und Dustin wusste bei seinem Tod davon. Kimmy sorgte dafür, dass allen in der Stadt klar war, dass er es vor dir verheimlichte.«


  In diesem Augenblick starb etwas in meinem Innern. Etwas, das ich nie zurückbekommen würde.
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  Sienna machte vor meinen Augen dicht. Aus ihrem Gesicht war jegliches Gefühl gewichen, und sie starrte nur geradeaus. Das hätte sie nie erfahren sollen, aber ihre erbärmliche Mutter erzählte es ihr ohne Vorwarnung oder Vorbereitung. Ich wollte sie daran hindern, war aber vor Schreck wie gelähmt. Ich konnte nichts sagen, war wie erstarrt angesichts der furchtbaren Wirklichkeit.


  »Baby, sieh mich an«, sagte ich und griff nach ihrer Hand, aber sie wich einen Schritt zurück. Sie sah mich nicht an, sondern zog sich zurück. Das war schlimmer, als ob mich jemand mit einem Messer aufgeschlitzt hätte.


  »Du warst immer besser als Dustin. Er war schwach…«, begann ihre Mutter, aber ich wirbelte herum und funkelte sie wütend an.


  »Halten Sie, verdammt noch mal, die Klappe!«, brüllte ich. Sie hatte genug gesagt. Ich wollte ihre Stimme nie wieder hören.


  »Verteidige ihn nicht. Er hat sie benutzt«, wandte sie ein.


  »Ich verteidige nicht ihn! Ich beschütze sie! Halten Sie endlich die Schnauze! Sie musste es nicht auf diese Weise erfahren. Sie hätte es, verdammt noch mal, überhaupt nicht erfahren müssen. Er ist tot. Es ist vorbei. Sie hatte ihre Erinnerungen, und sie war glücklich. Ist Ihnen das nicht klar? Was ist Ihr Problem, Ms Roy? Genießen Sie es etwa, Ihrer Tochter Schmerzen zu bereiten?«


  Wenigstens hatte sie so viel Anstand zusammenzuzucken.


  »Stopp!«, rief Sienna, sodass ich meine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte. »Sie hat recht. Ich hätte es wissen sollen. Das hätte man mir schon vor langer Zeit sagen sollen. Ich pflege nicht zusammenzubrechen. Das habe ich bewiesen. Und es ergibt Sinn. Tatsächlich. Er war immer in ihrer Nähe. Sie war immer da. Ich vertraute ihm. Wirklich. Aber es ergibt Sinn.«


  Ihre Stimme klang ganz hohl. Wie ätzend ich das fand. Tränen wären mir lieber gewesen. Oder Geschrei. Aber das hier nicht. Sie machte dicht und schloss alle anderen aus. Nicht ich war derjenige, der sie verließ. Sie stieß mich von sich.


  »Ich wollte verhindern, dass du von den Falcos verletzt wirst. Also bat ich deine Tante, täglich die Post durchzusehen und mir alle Briefe zu schicken, die du ihnen gesandt hast. Ich habe sie alle dabei, wenn du sie haben willst. Die Fotos habe ich allerdings behalten. Die möchte ich haben, wenn das okay ist. So konnte ich zumindest von ferne zusehen, wie Micah heranwuchs. Aber die Briefe, die kannst du Tabby bringen. Ich habe sie im Auto.«


  Sie hatte die Briefe unterschlagen, um uns für den Betrug meines Bruders zu bestrafen. Beschissener konnte man sich gar nicht verhalten. Meine Eltern hatten ihren Sohn verloren. Dann hatten sie herausgefunden, dass Kimmy von ihm schwanger gewesen war und am Tag nach seiner Beerdigung abgetrieben hatte. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet. Ein Jahr später war Kimmy mit einem anderen Kerl weggezogen und war nie nach Sea Breeze zurückgekehrt.


  Sie nicht mehr treffen zu müssen hatte mir durchaus geholfen. In ihr sah ich immer das Mädchen, das das Kind meines Bruders getötet hatte. Ich hasste sie. Ich konnte ihr nicht verzeihen. Ich wollte es auch nicht. Sie widerte mich an.


  »Geht. Beide. Lass die Briefe auf der Veranda liegen. Ich bin noch nicht bereit dazu. Vielleicht kann ich dir eines Tages vergeben, Mutter, aber heute ganz sicher nicht.«


  Sie sah keinen von uns an. Ihr Blick ging ins Nichts. »Ich brauche eine Stunde, bring dann bitte Micah nach Hause. Aber ich will, dass du gehst.«


  Jetzt sprach sie mit mir. Sie wollte, dass ich ging.


  Fuck, nein! Sie würde mich nicht einfach so von sich stoßen können.


  »Ich lasse dich nicht allein«, sagte ich.


  Sie seufzte, dann drehte sie sich zu mir um und sah mich an. »Hast du es gewusst?«


  Ich hätte am liebsten gelogen. So verdammt gern.


  »Ja«, bekannte ich, denn zwischen uns sollte keine Lüge stehen.


  »Dann musst du gehen. Ich will es.«


  »Sienna, ich hatte meine Gründe. Ich wollte dich beschützen…«


  »Das ist mir egal. Ich will, dass du gehst. Raus. Beide.«


  Sie wandte sich um und verließ den Raum, schloss sich in ihrem Schlafzimmer ein.


  Ich starrte die Tür an, hätte sie am liebsten aus den verdammten Angeln gehoben und Sienna dazu gebracht, sich von mir im Arm halten zu lassen. Ihr erklärt, was ich warum getan hatte.


  »Sie braucht Zeit. Tu nichts Unüberlegtes. Du warst niemals so dumm wie dein Bruder. Du warst der Schlauere. Lass sie nicht im Stich, so wie wir.« Dann ging auch Nina Roy.


  Ich stand im Wohnzimmer und wartete darauf, Sienna schluchzen zu hören, wartete auf irgendetwas, das mir einen Vorwand gab, in ihr Zimmer zu platzen und sie in den Arm zu nehmen. Aber ich hörte nur Stille. Sie wollte Zeit für sich. Ich würde sie ihr geben. Aber es war nicht vorbei. Es war erst der Anfang. Sie musste es nur erkennen.
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  Vor sechs Jahren…


  Langsam, Mann. Beruhige dich mal, zum Teufel. Du kannst sie doch nicht umbringen. Dafür kriegst du lebenslänglich. Sie ist ein Kind. Bescheuert, aber ein Kind.« Prestons Worte stießen auf taube Ohren. Es scherte mich einen Dreck. Wenn Kimmy Bart das Baby meines Bruders abgetrieben hatte, würde ich sie mit meinen bloßen Händen umbringen.


  »Schaff deinen Arsch hierher ins Alpha-Verbindungshaus«, rief Preston jetzt in sein Handy. »Dewayne ist hinter Kimmy her, und angeblich soll sie hier sein. Ich kann ihn nicht zurückhalten.« Ich wusste, ich hatte etwa fünf Minuten Zeit, bevor Rock hier sein würde. Denn wenn mich einer aufhalten konnte, dann Rock. Nur er war stark genug. Ich musste diese verfluchte Schlampe in die Finger kriegen.


  Ich hatte meinen Bruder verloren, und Sienna war, verdammt noch mal, einfach verschwunden. Und jetzt auch noch diese Scheiße. Das war zu viel, und jetzt scherte mich das alles nur noch einen Dreck. Das alles war sowieso meine Schuld. Mit einem besoffenen Sechzehnjährigen zu streiten war einfach nur dumm gewesen. Er war ein Kind, und ich hatte ihm gedroht, obwohl er betrunken war – mit dem einen, von dem ich wusste, dass er es nicht verlieren wollte: Sienna.


  Dieser Unfall hätte vermieden werden können, wenn ich einfach nur nach Hause gegangen wäre und erst mit ihm gesprochen hätte, als er wieder nüchtern war. Vielleicht wäre er ja auch bereit gewesen, Sienna ziehen zu lassen. Wenn er diese Entscheidung in nüchternem Zustand getroffen hätte, dann hätte ich ihn gelassen. Wenn er nicht wusste, was er für ein Glück mit ihr hatte, dann hatte er sie nicht verdient. Aber er hätte nicht gleich sterben müssen. Es war alles meine Schuld. Fuck me.


  »Kimmy hat mit dem halben Basketballteam geschlafen. Zum Teufel, ich glaube, ich habe auch mit ihr geschlafen. Das Kind kann von jedem gewesen sein. Wir wissen doch gar nicht, ob es von Dustin war. Nur weil sie es behauptet hat, musste es noch lange nicht so sein«, sagte Preston.


  Ich wusste das. Aber ich hatte auch gesehen, wie es die beiden miteinander trieben. Das Baby konnte durchaus von ihm sein. Es war alles, was von meinem Bruder geblieben war, und sie hatte es umgebracht. Sie hatte es verdient, auch zu sterben.


  »Was, wenn sie noch nicht mal schwanger war? Hast du daran schon mal gedacht? Sie war eifersüchtig auf Sienna. Dustin wollte sich aber nicht von ihr trennen. Er liebte Sienna. Kimmy wollte er nur ficken. Manche Mädchen machen so einen Scheiß, wenn sie verzweifelt sind. Sie könnte gelogen haben. Mach dir doch wegen eines verlogenen Teenagers nicht das Leben kaputt.«


  Ich wollte irgendwem die Schuld geben, jemand anderem als mir selbst, denn die Schuldgefühle waren übermächtig. Wenn Kimmy Dustins Baby abgetrieben hatte, dann konnte ich den ganzen Hass und die ganze Schuld auf sie abwälzen. Sie hatte es verdient. Und ich musste mich von dieser Last befreien. Ich wollte einfach nur wieder Luft bekommen. Ich wollte meinen Eltern wieder in die Augen sehen können und mir nicht wie ein Schwein vorkommen, weil ich in ihren Augen für den Kummer verantwortlich war.


  So viel Kummer.


  »Wo ist Kimmy?«, hörte ich Preston irgendeinen Typen fragen, der gerade aus dem Haus stolperte.


  »Keine Ahnung«, lallte der.


  »Finde sie, und sag ihr, sie soll ihren armseligen Arsch verstecken, bevor Dewayne sie findet.«


  Preston war wild entschlossen, mich auf jede erdenkliche Weise aufzuhalten. Ich würde sie trotzdem finden. Wenn nicht heute Abend, dann ein anderes Mal.


  »Hätte dich nicht so viel Whiskey trinken lassen dürfen. Dann wirst du immer gewalttätig«, sagte Preston, der mir nicht von der Seite wich. Der half mir auch nicht weiter. Blödes Gequatsche.


  »Hey, Dewayne, tut mir leid, das mit Dustin, Mann«, rief ein anderer Typ. Ich würdigte ihn keines Blickes. Seine betrunkenen Worte bedeuteten nichts. Er kannte Dustin nicht. Keiner von ihnen kannte den wahren Dustin. Sie kannten einen Jungen, der zu sehr unter Druck gestanden hatte, weil er immer der Beste sein musste. Einen Jungen, der versucht hatte, sich selbst zu finden. Sie kannten sein Herz nicht. Keiner von ihnen.


  »Such Kimmy Bart, und sag ihr, sie soll abhauen und sich verstecken«, rief Preston ihm zu. Dieser Vollpfosten.


  »Ich werde sie finden. Versuch ruhig, sie zu retten! Sie wird bezahlen«, schwor ich.


  »Das bezweifle ich nicht. Ich hoffe nur, dass Rock vorher hier ist«, antwortete Preston.


  Ich legte beide Hände auf die Doppeltüren, die zum Verbindungshaus führten, und stieß sie auf, dann stapfte ich hinein.


  Kimmy kam gerade die Treppe herunter und sah mir direkt in die Augen. Ihr Haar war strähnig, und ihre Kleider zerknittert, als hätte sie sich gerade erst angezogen. Was zum Teufel hatte mein Bruder an ihr gefunden?


  »Suchst du mich?«, fragte sie kichernd und schaffte es gerade noch, sich am Geländer festzuhalten, bevor sie umknickte. Sie war total bekifft.


  »Bring deinen blöden Arsch in Sicherheit, und versteck dich«, rief Preston, der absichtlich Aufmerksamkeit erregen wollte.


  »Ich hab keine Angst vor einem Falco. Die zähmt man ganz einfach mit ’ner Muschi«, sagte sie und warf mir einen anzüglichen Blick zu. Als ob ich diese verfickte Schlampe auch nur im Entferntesten anrühren würde.


  »Ich werde deiner ekligen Fotze wohl kaum nahekommen.« Meine Stimme triefte vor Abscheu.


  Sie knurrte mich an. »Bin wohl nicht so gut wie die süße kleine Sienna Roy? Du bist genauso bescheuert wie er. Kann-nichts-falsch-machen-Sienna. Vergiss es. Die Bitch war nur scheiße im Bett. Dustin hasste den Sex mit ihr. Er hat es nur getan, weil sie es wollte. Aber sie war beschissen. Einen guten Fick bekam er immer bei mir«, spie Kimmy wütend hervor.


  »Ich glaub, ich muss kotzen«, sagte Preston neben mir, und ein paar Jungs lachten.


  »War das Baby von Dustin?«, fragte ich sie. Ich wollte sie nicht noch einmal über Sienna reden hören. Sie war es nicht wert, überhaupt Siennas Namen auszusprechen.


  Sie warf die Arme in die Höhe. »Er ist der Einzige, mit dem ich es ohne Gummi gemacht habe, und er war der Einzige, mit dem ich es in den letzten Monaten überhaupt getrieben habe. Er und ich, wir wollten bald zusammenkommen. Er musste erst noch Sienna loswerden.«


  Er hatte nie vor, Sienna loszuwerden. Er hatte sich umgebracht, weil er versucht hatte, vor mir bei ihr zu sein.


  »Und du hast sein Baby umgebracht«, sagte ich, denn ich wollte hören, dass sie es zugab.


  Sie zuckte die Achseln, als ob das, was sie getan hatte, keine Bedeutung hatte. »Ich wollte kein Kind ohne Mann. So einfach ist das. Ich hab mein Leben ja noch vor mir.«


  Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich machte zwei Schritte auf sie zu, und das Blut kochte in meinen Adern. Dann bog mir jemand die Arme nach hinten und hielt mich an seiner Brust fest. »Das lass ich nicht zu«, sagte Rock dicht an meinem Ohr. »Du schläfst jetzt deinen Scheißrausch aus, und dann schleifen wir dich zum Psycho. Die ist doch völlig high. Glaubst du, sie hätte mit der Kifferei aufgehört, nur weil sie schwanger war? Ich geb dir die Antwort. Nein! Hätte sie nicht. Das Baby hatte gar keine Chance. Es wäre süchtig geboren worden, wenn es überhaupt zur Welt gekommen wäre.«


  Ich funkelte sie wütend an. Ich hasste alles, wofür sie stand. Aber er hatte recht. Sie hätte das Baby ohnehin getötet – auf die eine oder andere Weise. Sie war Abschaum. Mein Bruder hatte Fehler gemacht, und ein Mädchen, das bereit war, all seine sexuellen Launen zu befriedigen, war sein Untergang gewesen.


  »Machen wir, dass wir hier rauskommen!«, sagte Preston.


  »Willst du rauslaufen, oder muss ich dich rausschleifen? Wir können uns auch gleich hier prügeln, aber ich bin nüchtern, also werde ich gewinnen. Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben wegwirfst, weil du Rache nehmen willst. Du musst an deine Eltern denken. Sie brauchen dich.«


  Meine Eltern.


  Ich war alles, was ihnen geblieben war. Der Sohn ohne den güldenen Schein. Der Loser. Ich. Mehr hatten sie nicht mehr.
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  Gegenwart…


  Hatte ich es eigentlich immer schon gewusst? Ich saß auf meinem Bett und starrte die Wand an. Dustin war damals immer komisch gewesen, wenn Kimmy in der Nähe war. Und sie hatte mich immer gehasst. Ich wusste, dass sie auf denselben Partys abhing wie er. Ich hatte immer angenommen, wenn sie was miteinander hatten, würde Kimmy dafür sorgen, dass es jeder wusste. Aber vielleicht hatten es ja auch alle gewusst, nur keiner hatte es mir erzählt. Denn Dustin war ihr Gott. Sie hielten dicht.


  Aber warum hatte er es geheim gehalten? Warum hatte er sich nicht einfach von mir getrennt? Wenn er Kimmy begehrt hatte, warum war er dann mit mir zusammengeblieben? War es immer nur Freundschaft zwischen uns gewesen? Hatte es jemals Liebe gegeben? Denn für Dustin hatte ich ganz sicher nicht das Gleiche empfunden wie jetzt für Dewayne.


  Dewayne.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, als die Magenschmerzen von Neuem einsetzten. Er hatte mich belogen. Ich hatte ihm vertraut, und er hatte mich belogen. Log hier eigentlich jeder? War das Leben einfach so? Ich konnte niemandem trauen außer mir selbst.


  Dewayne hatte mich glücklich gemacht. Er wollte mich, aber würde ihm das letztlich genügen? Seinem Bruder hatte es offenbar nicht gereicht. Es war möglich, dass ich niemandem genügte. Irgendetwas stimmte wohl nicht mit mir.


  Meine Eltern hatten sich von mir abgewandt. Sie hatten mich verraten. Dustin hatte mich auf die schlimmstmögliche Weise verraten. Und jetzt hatte Dewayne Heimlichkeiten vor mir gehabt. Von den anderen hatte ich so etwas erwartet, aber dass Dewayne mir nichts gesagt hatte, traf mich am meisten.


  Ich wollte wichtiger für ihn sein, als Dustin es gewesen war. Das war egoistisch und falsch, aber es stimmte trotzdem. Ich wollte für ihn das Wichtigste sein, denn abgesehen von Micah war ich bereit gewesen, Dewayne den ersten Platz in meinem Herzen einzuräumen. Er empfand offenbar nicht das Gleiche. Er hatte verhindern wollen, dass ich die Wahrheit über Dustin erfuhr.


  Ganz zu schweigen von den Briefen, die meine Mutter den Falcos vorenthalten hatte. Sie wollte verhindern, dass ich als eines der Mädchen dastand, die Dustin Falco flachgelegt hatte. In gewisser Weise verstand ich ihre verquere Logik. Aber ich hatte mich für mein Kind entschieden, und im Gegensatz zu Kimmy war ich Dustins feste Freundin gewesen. Nicht seine geheime Fickfreundin. Dass ich schwanger war, war deutlich leichter zu verstehen.


  Sie hatte abgetrieben. Sie hatte Dustins Baby abgetrieben. Bilder von Micah als Neugeborenes kamen mir in den Sinn, und es brach mir das Herz. Er war so schön und so vollkommen gewesen. Er hatte genauso ausgesehen wie Dustin. Hätte Kimmys Baby auch wie Dustin ausgesehen?


  Ob sie sich das je fragte? Ob es sie kümmerte? Oder waren Dustin Falco und jede Erinnerung an ihn ein Teil ihrer Vergangenheit, an den sie kaum einen Gedanken verschwendete? Ich würde an jedem Tag meines Lebens an Dustin denken. Mein Sohn war meine Erinnerung. Selbst wenn ich Dustin nicht genug gewesen war und er mich nie richtig geliebt hatte. Ich hatte ihn geliebt. Vielleicht nicht die wahre Liebe, aber eine reine, junge Liebe. Und ich liebte unseren Sohn. Genug für uns beide.


  Es klopfte an der Haustür, und ich wusste, dass dort Dewayne mit Micah stand. Ich musste mich zusammenreißen und mich um meinen Sohn kümmern, bis er ins Bett ging. Ich ging also zur Tür und öffnete sie. Ohne ein Wort streckte ich die Arme nach dem Kind aus und nahm ihn fest in die Arme. Sein kleines Herz zu spüren war wie Balsam für meine Seele. Er war da. Er war meine Welt. Ihn hatte ich. Dank Dustin Falco hatte ich diesen kostbaren Jungen.


  »Ich hab dich auch vermisst, Mom«, sagte er und tätschelte meine Schultern mit seinen kleinen Händen.


  Ich lockerte meinen Griff und küsste ihn auf den Scheitel, bevor ich mich aufrichtete. »Geh bitte rein, und räum dein Zimmer auf. Das hast du heute Morgen ganz unordentlich hinterlassen. Wenn du fertig bist, spielen wir Monopoly«, sagte ich.


  Er strahlte mich an, und plötzlich ging mir auf, dass das nicht das Lächeln seines Vaters war. Es war sein Lächeln. Sein ureigenstes Lächeln. Eine Mischung aus Dustin und mir. Er war ein Teil von mir. Ich war auch ein guter Mensch. Ich hatte gute Eigenschaften. Die Micah hoffentlich von mir geerbt hatte.


  »Sienna«, sagte Dewayne, und ich sah zu ihm auf. Eigentlich hätte ich ihn lieber nicht angesehen. Ich war einfach noch nicht bereit.


  »Du hast mich angelogen. Du hast das Andenken deines Bruders schützen wollen. Ich verstehe das, aber mir ist auch klar, dass du sein Andenken bewusst über mich gestellt hast. Das ist mir zu wenig. Ich muss wissen, dass ich dem Mann vertrauen kann, mit dem ich zusammen bin. Dass er mich nie verraten wird. Vielleicht existiert so ein Mann gar nicht, das ist dann auch in Ordnung. Dann bleibe ich eben allein. Aber ich kann mich nicht auf eine Beziehung mit dir einlassen.«


  Dewayne wurde ganz bleich, und ich hatte den starken Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen und ihn zu trösten. Aber ich ließ es sein. Heute würde ich mich schützen. Ich würde mich trösten. Es war höchste Zeit.


  »Ich wollte dich beschützen. Lass es mich doch bitte erklären. Du wirst sehen, dass meine Gedanken die ganze Zeit nur bei dir waren.«


  Nein. Ich hörte nicht mehr zu. Ich kannte jetzt die Wahrheit.


  »Geh, Dewayne. Du kannst Micah jederzeit besuchen kommen. Er braucht dich. Aber eine Zeit lang ist es besser, wenn du ihn nur bei deinen Eltern siehst.«


  Dann schloss ich die Tür und drehte den Schlüssel um.


  Micah kam mit besorgtem Gesicht wieder herbeigelaufen. »Wo ist Onkel Dewayne? Spielt er nicht mit?«


  Nein, er würde kein Monopoly mit uns spielen. Dieser Traum war aus und vorbei, und er würde auch hier nicht einziehen.


  »Nur du und ich, Schatz. Aber wir sind doch ein gutes Team, oder nicht?«


  Micah runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ja, Mom. Das sind wir. Aber es gefällt mir, wenn Onkel Dewayne auch zu unserem Team gehört.«


  Nach drei Stunden Monopoly auf meinem Bett und einem großen Teller Käsemakkaroni überzeugte ich Micah, dass es an der Zeit war, ins Bett zu gehen. Ich war erschöpft und wollte duschen. Nie brauchte ich meine Ruhe mehr als jetzt.


  Micah spürte, dass etwas nicht stimmte. Immerzu küsste und umarmte er mich. Ich brauchte seine Liebkosungen sehr, bemühte mich aber auch, ihm weiter ein lächelndes Gesicht zu zeigen.


  »Mom, warum sitzt Onkel Dewayne im Schlafsack auf unserer Veranda? Kann ich zu ihm nach draußen gehen? Ich glaube, er hat Kekse dabei«, rief Micah aus dem Wohnzimmer.


  Was? Ich ließ das Handtuch fallen, mit dem ich mir die Haare abgetrocknet hatte, und ging zu ihm. Micah drückte sein Gesicht ans Fenster und winkte Dewayne zu, der auf einem tarnfarbenen Schlafsack hockte, Kekse aß und eine Thermoskanne neben sich stehen hatte. Hatte er den Verstand verloren?


  »Micah, geh zu Bett. Ich bin in einer Minute da und sag dir Gute Nacht. Ich will nachschauen, ob Onkel Dewayne irrtümlich glaubt, dass wir heute Nacht alle draußen campen«, sagte ich.


  »O Mann, das wäre toll! Ich will auch auf der Veranda schlafen.«


  Davon war ich überzeugt. »Ins Bett, Micah. Jetzt.«


  Mit hängendem Kopf ging er auf sein Zimmer und warf noch einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Dewayne konnte ihm das nicht antun. Er musste gehen. Er spielte mit Micahs Gefühlen, und das würde ich nicht zulassen.
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  Sie war stinksauer. Na ja, sollte sie doch. Ich würde auf dieser verdammten Veranda wohnen, wenn ich musste. Die Frau würde mir zuhören! Ich würde sie nicht verlassen. Ich würde nicht zulassen, dass diese Scheißgeschichte sie mir wegnahm. Nicht jetzt, da sie endlich mir gehörte. Ich würde sie nicht aufgeben. Dieses Leben mit ihr war meine Zukunft. Sollte sie also ruhig sauer sein. Das würde ich aussitzen. Ich hatte Kekse, Kaffee und einen Schlafsack. Das Spiel konnte beginnen.


  »Was treibst du da?« Sie kam auf die Veranda heraus und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich bleibe dem, was mir gehört, so nahe, wie ich kann«, antwortete ich.


  Das berührte sie. Der Funke in ihren Augen, bevor sie sich wieder verschloss, entging mir nicht. Ich würde alles nehmen, was sie mir zu geben bereit war. Ich wollte sie einfach nur haben.


  »Micah versteht das nicht. Du kannst dich nicht so verhalten und dir keine Gedanken darüber machen, was es für ihn bedeutet.«


  Ich wusste genau, wie das wirkte. Eines Tages, wenn Micah die Frau traf, die für ihn bestimmt war, ohne die er nicht leben konnte, würde ich ihn an diese Zeit hier erinnern. Und er würde wissen, dass man für das kämpfen musste, was man haben wollte. Man ließ sie nicht einfach gehen. Frauen waren verdammt kompliziert, aber die richtige verwandelte durch ein einfaches Lächeln die komplette Scheiße im Leben zu Gold.


  Und natürlich durch ihre magische Muschi. Aber das würde ich Micah dann vielleicht doch nicht so genau erklären.


  »Ich denke, bei mir lernt er jetzt was fürs Leben.« Ich stellte meine Thermoskanne hin und stand auf. »Nämlich Folgendes: Wenn man eine Frau wirklich liebt, dann kämpft man wie der Teufel, um sie festzuhalten. Und man geht nicht einfach so weg, wenn es hart auf hart kommt.«


  Sienna wurde so still, dass sie vermutlich aufgehört hatte zu atmen. Ich war nicht sicher, was ich jetzt wieder gesagt hatte, dass sie mich so ansah, aber sie stand vollkommen reglos da.


  »Hol, verdammt noch mal, Luft, Rotkäppchen.« Die Frau jagte mir höllische Angst ein.


  Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich ab und sah in den Garten hinaus. Dann wieder zu mir, dann wieder in den Garten. »Du darfst das nicht sagen«, brachte sie nach einigem Hin und Her schließlich heraus.


  »Was darf ich nicht sagen, Baby?«, fragte ich. Wenn sie so durcheinander war, war sie verdammt süß. Wenn sie nicht achtgab, würde ich den Abstand, den sie zwischen uns brachte, nicht länger respektieren.


  »Du darfst nicht, du darfst einfach nicht … du darfst nicht sagen, dass du mich liebst«, antwortete sie, stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und versuchte, mich wütend anzufunkeln.


  »Ich finde, ich darf dir sagen, dass ich dich liebe, wann immer ich es will. Du kannst mich aus deinem Haus jagen. Du kannst sauer auf mich sein, und du kannst mich dazu bringen, dass ich auf deiner verdammten Veranda schlafe. Aber du kannst mich nicht davon abhalten, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Jeden einzelnen Zentimeter. Ich liebe dein Lächeln, dein Lachen, die Art, wie du ein Zimmer hell werden lässt, wenn du hereinkommst, deine Freundlichkeit, deine Stärke, deinen Starrsinn, deine verdammte magische Muschi. Ich liebe einfach alles an dir.«


  Ein Schluchzen entwich ihr. Dann weinte sie. Scheiße!


  Leck mich doch am Arsch mit diesem blöden Abstand. Ich machte drei lange Schritte zu ihr hin und zog sie in meine Arme. »Ich sage dir, dass ich dich liebe, und du fängst an zu weinen. So schlimm bin ich jetzt auch wieder nicht. Ich habe auch ein paar gute Eigenschaften. Vor allem aber bist du die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Ich habe dich schon als Mädchen geliebt, liebe dich jetzt, habe immer nur dich geliebt.«


  Sie schluchzte noch heftiger, aber diesmal umklammerten ihre Hände mein T-Shirt, und sie hielt sich an mir fest. Das war zumindest ein Anfang.


  »Ich liebe meinen Bruder. Aber er hat es vermasselt. Alles. Er hat die falschen Entscheidungen getroffen und wusste das, was er hatte, nicht zu schätzen. In jener Nacht, in der er starb, hab ich nach ihm gesucht. Hatte gehört, dass er saufen und feiern war, und er hatte am darauffolgenden Tag ein Spiel. Und ich fand ihn mit ihr zusammen. Ich wurde so verdammt wütend. Er hatte doch dich. Wieso brauchte er da noch jemand anderen? Ich sagte Dinge, die ich zu einem betrunkenen Sechzehnjährigen nicht hätte sagen dürfen, und er wollte in jener Nacht zu dir, weil ich ihm damit gedroht hatte, dir alles zu erzählen. Ich wollte nicht zulassen, dass er dir das antat. Er geriet in Panik, stürzte betrunken nach draußen und setzte sich hinters Steuer, bevor ich ihn aufhalten konnte.« Ich hielt inne und holte tief Luft. Da war sie wieder: die Enge in meiner Brust. Diese Nacht war ein Albtraum, mit dem ich mein Leben lang fertigwerden musste. »Ich war nur fünf Minuten hinter ihm. Ich war zugeparkt worden, und als ich meinen Wagen endlich freibekommen hatte, war er schon gegen einen Baum geprallt. Ich kam zu spät, um ihn zu retten. Ich bin die Sache nicht klug angegangen. Ich wurde wütend und sagte Dinge, die ich nie mehr zurücknehmen kann.«


  Sienna weinte nicht mehr. Sie war in meinen Armen ganz still und ruhig geworden.


  Das alles war die Wahrheit. Sie wollte die Wahrheit hören, und die war hässlich. Ich würde nie darüber hinwegkommen. Aber es war die verdammte Wahrheit.


  »Er setzte sich hinters Steuer. Er war betrunken. Du hast ihn zu beidem nicht gezwungen«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen.


  Ich wusste das, aber ich wusste auch, dass er zu jung gewesen war, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Es war letztlich also doch meine Schuld gewesen. Ich war mit der Situation nicht richtig umgegangen, und das hatte ihn das Leben gekostet.


  »Ich habe dich damals schon geliebt«, sagte ich ihr noch einmal. Sie musste das verstehen. Jahrelang hatte ich mich deshalb gegeißelt. Ich hatte Frauen gevögelt. Jede Menge Rotschöpfe. Ich hatte krampfhaft versucht zu vergessen, dass sie existierte. Und dann wurde meine Welt so hell wie ein verdammter Weihnachtsbaum, als sie in diesen abgeschnittenen Shorts um die Ecke bog. Sie wiederzusehen … hatte mich wachgerüttelt. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich das brauchte. Ich hatte nur überlebt. Nicht wirklich gelebt. Ich hatte zugesehen, wie meine Freunde lebten, aber ich tat es nicht. Ich kam zurecht. Schaffte es von Tag zu Tag.


  Sienna gab mir meinen Lebenswillen zurück. Micah ebenso. Sie gehörten zu mir, und ich würde sie nie gehen lassen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als du am ersten Tag meinen Spind auf der Highschool für mich gefunden hast. Ich war so verängstigt und so verloren. Und du kamst zu mir und hast meinen Tag gerettet. Ich hatte nie Angst, wenn du in der Nähe warst. Du hast mich glücklich gemacht.«


  Die Fliegentür öffnete sich, und vor Schreck flüchtete Sienna in meine Arme. Wir sahen hinüber und entdeckten Micah, der zu uns auf die Veranda kam und sich die schlaftrunkenen Augen rieb. »Campen wir jetzt nun draußen?«


  Sienna fing an zu lachen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht heute Abend, mein Schatz. Vielleicht ein anderes Mal. Heute Nacht schlafen wir in unseren gemütlichen Betten.«


  Micah nickte und sah zwischen Sienna und mir hin und her. »Kommt Onkel Dewayne denn mit rein und übernachtet bei uns?«


  Sienna blickte zu mir auf. Ich wollte nicht, dass sie diese Entscheidung traf, nur um den Kleinen nicht zu verwirren, aber im Augenblick klammerte ich mich an jeden Strohhalm, den ich kriegen konnte. Ich wollte in das Bett meiner Frau.


  »Ja, Onkel Dewayne kommt herein und schläft bei uns.«


  »Dann musst du ihm mal ein größeres Bett kaufen.« Micah gähnte, wandte sich um und ging wieder hinein.


  »Komm, ich bring dich ins Bett«, antwortete Sienna.


  »Onkel Dewayne auch. Ich will, dass er mich auch ins Bett bringt«, rief Micah von drinnen.


  »Wir kommen.« Ich zwinkerte Sienna zu. Sie strahlte.


  [image: Kapitel 24 – Sienna]


  Zwei Monate später…


  Weil ich jeden verdammten Tag darauf wartete, dass das Mädchen mit dem roten Pferdeschwanz über die Straße kam.


  Ich blieb stehen und hob das Stück Papier auf Dewaynes leerem Kissen hoch. Die Worte ergaben keinen Sinn. Er wartete jeden Tag, dass ich die Straße überquerte? Wann? Ich stand auf und reckte mich. Er hatte mir gestern Abend gesagt, dass er heute Morgen ganz früh zur Arbeit musste. In dem großen Wohnkomplex, den Falco Construction betreute, sollte heute ein bedeutender Teil fertiggestellt werden. Das war wichtig für Dewaynes Zukunft. Sein Vater hatte Aufträge wie diesen nie bekommen, aber unter Dewaynes Leitung expandierte das Unternehmen. Ich war so stolz auf ihn.


  Ich stopfte das kleine Stück Papier mit der seltsamen Notiz in die Tasche meines Morgenmantels und ging ins Bad. Ich würde ihn später anrufen und fragen, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht verstand ich es ja auch, wenn ich eine Tasse Kaffee intus hatte. Wir waren vergangene Nacht ziemlich spät eingeschlafen. Er konnte die Finger einfach nicht von mir lassen, was ich sehr genoss.


  Noch eine kleine Notiz am Spiegel. Ich ging hin und zog sie heraus.


  Weil diese großen, verloren wirkenden Augen mich so vertrauensvoll ansahen und jedes Mal aufleuchteten, wenn sie in meine blickten. Was sollte das? Ganz schön verrückt. Ich las den Zettel erneut und lachte. Dann stopfte ich ihn in meine Tasche, bevor ich mir die Zähne putzte und das Haar bürstete. Ich musste heute nicht zur Arbeit. Es war Montag, und ich hatte frei. Ich hatte mir den Wecker so gestellt, dass ich noch einen Kaffee trinken konnte, bevor ich mein kleines Energiebündel weckte.


  Ich stieg also in meine flauschigen Pantoffeln. Die Nächte wurden jetzt kühler, und morgens war der Holzboden ziemlich eisig. Leise öffnete ich die Tür und ging in die Küche. Das Erste, was ich bemerkte, war noch ein Stück Papier, das genauso aussah wie die anderen und neben der Kaffeemaschine lag.


  Weil dein Lachen alles wiedergutmacht.


  Das war ja süß und ergab auch mehr Sinn. Jetzt hatte ich kapiert. Er hatte mir Briefchen hinterlassen, auf denen stand, warum er mich liebte. In den vergangenen beiden Monaten hatte sich Dewayne Falco in MrRomantic verwandelt. Was Preston, Marcus und Rock für das Lustigste hielten, das sie je gesehen hatten. Dewayne nahm ihr Gefrotzel mit Humor. Er schien es sogar zu genießen. Schon seltsam!


  Dann öffnete ich den Kühlschrank und griff nach der Sahne – und fand eine weitere Nachricht.


  Weil du mich geheilt hast. Was niemand anders konnte.


  Ich bekam feuchte Augen, faltete den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn zu den anderen. Dieser Mann. Ich liebte ihn. Es war ihm nicht klar, aber er hatte mich ebenfalls geheilt. Er hatte meinen Schmerz und meine Bitterkeit von mir genommen. Ich hatte endlich loslassen können. Nächsten Monat sollte sogar meine Mutter ein paar Tage vorbeikommen und Micah kennenlernen. Das Leben war kurz, und ich trug ihr ihr Verhalten nach, hinderte meinen Sohn aber andererseits daran, seine Großmutter kennenzulernen. Sie würde nicht immer da sein. Mein Vater hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, Micah kennenzulernen. Aber meine Mutter war noch am Leben und wollte ihn sehen. Ich öffnete den Schrank und wollte meine Lieblingstasse herausholen, in der sich eine weitere Botschaft befand. Anscheinend war das hier eine Schnitzeljagd. Er kannte meine Morgenroutine eben allzu gut. Grinsend nahm ich den Zettel in die Hand.


  Weil du die tollste Frau und Mutter bist, die ich je kennengelernt habe.


  Schon wieder kamen mir die Tränen. Verdammt, wenn ich Micah weckte, war ich bestimmt ganz aufgelöst. Ich schniefte und wischte mir das Gesicht ab, dann steckte ich den Zettel zu den anderen. Ich musste die Briefchen aufbewahren. An einem besonderen Ort.


  Ich goss mir einen Kaffee ein und wandte mich dann der Zuckerdose zu, bereit, dort eine weitere Botschaft zu finden. Er enttäuschte mich nicht. Da war sie.


  Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann.


  Ich würde jetzt nicht schon wieder weinen. Ich schluckte die Tränen herunter und steckte den Zettel ein. Wenn er nach Hause kam, würde ich ihn erst einmal flachlegen. Auf die richtig gute, wilde Art, die er so liebte, bei der ich mich übers Bett beugte. Vielleicht bekam er sogar einen verdammt guten Blowjob.


  Ich ging zum Tisch hinüber, wollte mich mit meinem Kaffee hinsetzen, und als ich den Stuhl zurückschob, überraschte er mich erneut mit einem Briefchen auf der Sitzfläche. Anscheinend waren meine morgendlichen Bewegungen wirklich vorhersagbar. Er wusste sogar, auf welchen Stuhl er es legen musste.


  Weil du und Micah und die anderen Kinder, die wir haben werden, meine Zukunft sind.


  Wow. Okay. Das war … wow. Ich las es noch mal. Wir hatten noch nicht über Kinder gesprochen. Zumindest nicht über unsere. Wir hatten viel Zeit mit seinen Freunden verbracht und viel miteinander gekuschelt und über das Leben gesprochen. Aber über die Zukunft sprachen wir nicht allzu häufig. Ich wusste nur, dass er ein Teil davon sein sollte. Er und Micah waren mein Herz. Sie erfüllten es ganz und gar.


  Micahs Tür öffnete sich, und er kam heraus. Er sah aus, als wäre er schon eine ganze Weile wach. Seltsam. Und er grinste, als hätte er das größte Geheimnis der Welt.


  »Na, guten Morgen, mein Hübscher«, sagte ich und breitete die Arme aus, damit er sich hineinschmiegen konnte. Aber er streckte mir nur die Hand entgegen, und darin befand sich noch ein weiteres Briefchen. Dewayne hatte auch Micah eines gegeben.


  Weil es seit meinem siebzehnten Lebensjahr nur ein Mädchen für mich gibt.


  Ich schniefte und lächelte Micah zu. »Hat Dewayne dir das gegeben, bevor er gegangen ist, oder schon gestern Abend?«, fragte ich ihn und versuchte herauszubekommen, warum Micah wach und schon angezogen war.


  »Heute Morgen«, antwortete Micah.


  Dann öffnete sich Micahs Tür wieder, und Dewayne kam aus dem Zimmer. Er war nicht in Arbeitskleidung. Er schenkte mir ein sexy Grinsen und zwinkerte. Dieser Mann war verrückt. Ich liebte jedes verrückte bisschen an ihm.


  »Du bist doch zu Hause!«, rief ich, und Micah stellte sich neben mich, genau in dem Augenblick, als Dewayne vor mir stand und die Hand ausstreckte. Noch eine Botschaft.


  Weil du mir gehörst. Und ich, verdammt noch mal, ganz und gar dir.


  Ich fing an zu lachen und hielt den Zettel so, dass Micah ihn nicht lesen konnte. Er sollte in der Schule nicht fluchen. Aber Dewayne ging in die Hocke und … kniete nieder.


  O mein Gott.


  Er streckte die andere Hand aus und darin lag ein wunderschöner Diamantring.


  »Weil ich will, dass du meinen Namen trägst. Weil ich will, dass Micah meinen Namen trägt. Und weil ich nichts bin ohne dich. Sienna Roy, willst du mich heiraten?«


  Diesmal konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Ich ließ sie fließen und nickte und rief ihm laut mein »JA!« entgegen.


  Dewayne stand auf, hob mich hoch und wirbelte mich herum, während Micah jubelte und lachte und uns zusah. Das hätte ich nie erwartet. Ich hätte ihn nie erwartet.


  Wenn jemand früher behauptet hätte, dass dieser wunderbare, wunderschöne Mann mich einmal so lieben würde, ich hätte ihm nicht geglaubt. Es war mehr, als ich mir je erträumt hatte.


  Ich hätte kein besseres Ende für meine Lebensgeschichte schreiben können. Denn trotz der schlimmen Situationen und der Phasen, in denen ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, überwogen die guten Zeiten, die Augenblicke der Freude und der Liebe. Durch sie war es die Sache wert. Die Reise ist vielleicht nicht einfach, aber wenn man den einen Menschen findet, der einen begleitet, kann man alles schaffen.
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  Zunächst einmal möchte ich meiner absolut fantastischen Agentin Jane Dystel danken. Den Vertrag mit ihr zu unterschreiben war eines der klügsten Dinge, die ich je getan habe. Danke, Jane, dass du mir hilfst, die Gewässer der Verlagswelt zu durchschiffen. Du bist wirklich eine harte Nummer.


  Zum Zweiten danke ich Sara Sargent, meiner Lektorin. Ich habe wirklich gern mit dir an diesem Buch gearbeitet und freue mich auf viele Bücher, die noch folgen werden. Hinzu kommen Mara Anastas, Anna McKean, Paul Crichton, Carolyn Swerdloff und das restliche Team von Simon Pulse, die hart arbeiten, um meine Bücher auf den Markt zu bringen.


  Außerdem ein Dankeschön an meine Freundinnen, die mich verstehen wie niemand sonst im Leben: Colleen Hoover, Jamie McGuire und Tammara Webber. Ihr drei habt mir zugehört und mich mehr unterstützt als jeder andere. Danke für alles.


  Und ein besonders lautes Dankeschön gilt Abbi Army unter der Anleitung von Danielle Lagasse. Sie hat wirklich erstaunlich viele Leserinnen aktiviert, die meine Bücher promoten und mir das Gefühl geben, etwas wirklich Besonderes zu sein. Ich liebe euch alle, und ich komme mir ganz klein vor, weil ihr euch solche Mühe gebt, anderen meine Bücher nahezubringen.


  Dann danke ich noch Natasha Tomic, die – sobald ich das Wort »Ende« tippte – zu lesen begann, auch wenn sie dafür teilweise die ganze Nacht durchmachen musste. Sie weiß immer, welche Szenen noch aufgepeppt werden müssen, um ihnen eine zusätzliche »Erdnussbutternote« zu verleihen.


  Ich danke Autumn Hull, weil sie meinen endlosen Klagen und Sorgen zugehört hat und weil sie auch weiterhin meine Bücher für mich liest. Ich weiß gar nicht, wie sie es mit meinen Launen aushält. Aber ich bin froh darüber.


  Last, aber ganz sicher nicht least, danke ich meiner Familie. Ohne ihre Unterstützung wäre ich nicht hier. Mein Mann, Keith, sorgt dafür, dass ich meinen Kaffee habe und dass die Kinder versorgt sind, wenn ich mich einschließen muss, um eine Deadline einzuhalten. Meine drei Kinder sind sehr verständnisvoll. Doch sobald ich aus diesem Schriftsteller-Käfig herauskomme, erwarten sie meine volle Aufmerksamkeit, und sie bekommen sie. Dann danke ich meinen Eltern, die mich die ganze Zeit unterstützt haben. Sogar, als ich beschloss, etwas anrüchigere Dinge zu schreiben. Mein Dank gilt auch meinen Freunden, die mich auch dann nicht fallen ließen, als ich wochenlang keine Zeit für sie hatte, weil ich schreiben musste. Sie sind meine wichtigste Stütze. Ich liebe sie sehr.


  Und letztlich gilt besonderer Dank meinen Lesern. Ich hätte nie erwartet, dass es so viele werden. Danke, dass ihr meine Bücher lest. Dass ihr sie liebt und anderen davon erzählt. Ohne euch wäre ich nicht hier. So einfach ist das.
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